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Der Fünfte Bote

 

Aus der Chronik der Gharrer – sie sichern das Tor der Erleuchtung

 

von Uwe Anton

 

Im Juli des Jahres 1290 Neuer Galaktischer Zeitrechnung scheint sich in der Milchstraße eine neue Gefahr anzubahnen - und das, nachdem die Terraner und ihre Verbündeten in den letzten Monaten und Jahren mit der Invasion der Tolkander und dem Angriff der Dscherro genügend Schwierigkeiten zu bewältigen hatten. Seit Vincent Garron, der sogenannte Todesmutant, aus dem Para-Bunker entkommen ist, weiß keiner der Verantwortlichen auf der Erde, was wirklich auf die Menschen im Solsystem zukommen mag. Garron ist ein gefährlicher Mörder, dessen Mutanten-Kräfte durch ein Bluesmädchen verstärkt werden; seine Ziele sind jedoch völlig unklar. Die Agenten des Terranischen Liga-Dienstes tappen bei ihren Erkundungen im Dunkeln. Das passt aber zur Situation auf Terra und den Planeten, die sich zur Liga Freier Terraner zusammengeschlossen haben: Die Wahl zum neuen Ersten Terraner steht vor der Tür, und die Chancen sind hoch, dass Paola Daschmagan, die bisherige Amtsinhaberin, vom populistischen Solder Brant verdrängt wird. Immerhin hat sich die galaktische Situation verbessert. Dank der sanftmütigen Solmothen, der Wasserwesen vom Planeten Cyan, tagt das Galaktikum wieder - auch wenn der Tagungsort Mirkandol auf Arkon liegt, im Herzen des gefährlich hochgerüsteten Kristallimperiums... In dieser angespannten Situation kommt ein Wesen aus dem Pilzdom auf Trokan. Es nennt sich Mhogena - und es ist DER FÜNFTE BOTE... 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Mhogena - Der Fünfte Bote enthüllt Geheimnisse der Vergangenheit. 

Cistolo Khan - Der LFT-Kommissar bekommt Besuch von „Giftgasatmern". 

Atlan - Der unsterbliche Arkonide ist als Berater gerne gesehen. 

Paola Daschmagan - Die Erste Terranerin steht mitten im Wahlkampf und soll galaktische Entscheidungen treffen. 

Vincent Garron - Der Todesmutant entwickelt weiterreichende Pläne. 






 

 

1.

 

Trokan/Garnaru

16. Juli 1290 NGZ

 

„Ich bin ... Mhogena ... der Fünfte Bote ... von Thoregon", keuchte der Schwerverletzte, sackte zurück und verstummte. Das hohe Piepsen der an seinen Körper angeschlossenen Überwachungsgeräte verwandelte sich abrupt in einen grellen Dauerton.... „Herzstillstand!" rief Pia Mock, die Medikerin. „Verbunden mit Atemstillstand!" fügte der Medo-Techniker Chris Wellershoff hinzu. Güskar Hennig stöhnte auf und warf dem Mann einen bösen Blick zu. Wenn das Herz nicht mehr schlug, setzte auch die Atmung aus. Was für ein Trottel stand da hinter den Instrumenten? „Verdammt", murmelte der Leiter des medizinischen Teams der Wacheinheit, die in der Stadt Moond auf Trokan stationiert war, dem neuen vierten Planeten des Sonnensystems. „Syntron, was soll ich tun?"

„Injiziere zweihundert Milligramm Apsozid!" wies der Medo-Syntron ihn an. „Nein, warte", korrigierte er sich umgehend. „Einhundertundfünfzig Milligramm. Die Durchleuchtung hat soeben ergeben, dass Herz und Lungen kleiner und weniger belastbar sind, als es den vorliegenden Daten zufolge bei Maahks normalerweise der Fall ist."

„Hundertfünfzig Milligramm!" bestätigte Güskar Hennig und warf Medikerin Mock einen fragenden Blick zu. „Defibrilator?"

„Unbedingt. Mit dem Apsozid allein schafft er es nicht." Die schlanke Frau strahlte eine Selbstsicherheit und Ruhe aus, die Hennig völlig fremd war. Ihr langes, wallendes rotes Haar war unter einer weißen, keimtötenden Kopfbedeckung verborgen. Reine Routine, eigentlich überflüssig, denn der Patient lag in einem energetischen Rettungszelt, das mit einem Methan-Ammoniakgemisch gefüllt war.

Ich bin Arzt, kein Spezialist für Fremdwesen, dachte Hennig. Einen Herreach kann ich noch verpflastern, aber einen Maahk...?

Er hatte noch nie im Leben so ein Wesen gesehen, geschweige denn untersucht. Er wusste nur über diese Spezies, was allgemein bekannt war, und verfügte nur über die rudimentärsten Kenntnisse. „Defibrilation!" ordnete er an. Durch eine vorhandene Strukturlücke des Energieschirms schob der Medo-Syntron zwei Vielzweck-Tentakel zum Körper des angeblichen Fünften Boten. Einer davon fuhr ein mechanisches Skalpell aus, das den bereits an mehreren Stellen gerissenen, verschmorten oder sonst wie beschädigten Raumanzug des Verletzten an dessen Brust aufschnitt und die Falten zurückschlug. Fasziniert betrachtete Hennig die münzgroßen, blassgrünen Schuppen, die darunter zum Vorschein kamen.

Mhogenas mehrfach wiederholte Behauptung, der Fünfte Bote von Thoregon zu sein, schien von einem sechs Zentimeter breiten, schwarzen Armband an seinem rechten Handgelenk bestätigt zu werden. Als leitender Arzt der Wachtruppe am Pilz dom wusste Hennig, dass es sich dabei um ein Passantum handelte, das dem Träger den Zutritt zur Brücke der Unendlichkeit erst ermöglichte. „Ich dachte, wir wollten den Raumanzug abdichten!" warf Wellershoff ein. Güskar Hennig knurrte leise. Das hatten sie vorgehabt, bevor ihnen in vollem Umfang klargeworden war, wie schwer die Verletzungen des Maahks waren. Was nutzte ein dichter Raumanzug, wenn sein Träger tot war? Jetzt kam es nur darauf an, sein Leben zu retten. Man würde schon andere Bekleidung für ihn auftreiben, die ihn vor der Sauerstoffatmosphäre schützte. Bis dahin musste er eben in dem Energiezelt bleiben.

Ein Problem nach dem anderen, dachte Güskar. Der Vielzweck-Tentakel schob eine Injektionsnadel in die blass grüne, fast farblose Haut des Wesens.

Hennig glaubte, ein Zischen zu hören, mit dem das Apsozid verabreicht wurde, aber das war natürlich reine Einbildung. Dann fuhren die Greifarme Paddel aus, die sich an die Brust des Maahks schmiegten. Im nächsten Augenblick zuckte dessen massiger Körper wie unter dem Schlag einer unsichtbaren Faust zusammen und dann ein paar Zentimeter in die Höhe. Der Ton der Überwachungsgeräte blieb gleich, änderte sich auch nicht nach dem dritten Stromstoß. „Keine Reaktion!" meldete der Syntron. „Verdammt", wiederholte sich Güskar. Der Metabolismus eines Maahks war ihm völlig fremd. „Das ist nicht nur ein Eierleger, sondern auch ein Methanatmer ..."

„Dieser Begriff ist insofern irreführend", dozierte der Medo-Syntron in nüchternem Tonfall, „als dass die Maahks in erster Linie Wasserstoff atmen, der im Gegensatz zu Methan im Körper unmittelbar reaktionsfähig ist, also energiebildend. Methan hingegen ist in seinen Reaktionen äußerst energiearm und müsste erst aufgespaltet werden, um Wasserstoff zu bilden. Methan wird von den Maahks bei der Atmung nur in Spuren aufgenommen. Mit ihrer Nahrung führen die Maahks ihrem Stoffwechsel hingegen Stickstoffverbindungen unterschiedlicher Art zu, die als Oxidationsmittel für den eingeatmeten Sauerstoff dienen. Die Zellen der Maahks gewinnen ihre Energie, indem sie aus diesen Stickstoffverbindungen NH- oder NH2-Radikale abspalten, die dann mit dem Wasser zu Ammoniak reagieren.

Ausgeatmet wird dann in erster Linie Ammoniak, das sich bei dem gegebenen Druck und den aktuellen Temperaturen noch nicht verflüssigt."

„Das ist es!" warf Dr. Mock ein. „Wir müssen die Atmosphäre im Energiezelt verändern. Wasserstoffanteil erhöhen, Methan- und Ammoniakanteile senken!" Hennig warf Wellershoff einen finsteren Blick zu. Der Medo-Techniker hatte irgendwo in aller Schnelle in einem syntronischen Speicher nachgesehen und das Atemgemisch für das Energiezelt zusammengestellt. Warum hatte er das nicht überprüft? „Also gut", akzeptierte er den Vorschlag. „So machen wir es. Und dann wieder defibrilieren!"

„Warte!" rief die Medikerin. „Vorher noch einmal hundertfünfzig Milligramm Apsozid."

„Davon rate ich dringend ab", widersprach der Syntron. „Bei dem katastrophalen Allgemeinzustand des Patienten ..."

„Ohne die Injektion schafft er es nicht!" unterbrach Dr. Mock. Güskar Hennig nagte an seiner Unterlippe. Ich habe keine Zeit für lange Überlegungen, dachte er. Ich muss mich sofort entscheiden, sonst stirbt der Patient mir unter den Händen weg. Sonst hole ich ihn nicht mehr zurück, berichtigte er sich. Der Patient war soeben gestorben. „Hundertfünfzig Milligramm, dann defibrilieren", entschied er. „Und reinen Wasserstoff zuführen." Der Medo-Syntron befolgte die Anweisung. Der Körper des Maahks zuckte hoch, dreimal, viermal, fiel so schwer auf die Unterlage zurück, dass sie geradezu erbebte.

Ob die erhöhte Wasserstoffkonzentration dem Metabolismus des Maahks einen Anstoß gegeben hatte, ob es am Apsozid lag oder an beidem, wusste Güskar Hennig nicht zu sagen. Jedenfalls verzeichneten die Überwachungsgeräte wieder einen Puls. Das Schrillen verstummte, wurde durch einen unregelmäßigen Piepston ersetzt. Hennig atmete auf. Zwar war nach der Standardzeit des Solsystems soeben ein neuer Tag angebrochen, doch es war erst ein paar Minuten her, dass der Maahk aus dem Pilzdom getaumelt war, einem Pfeiler zur Brücke in die Unendlichkeit, über die sich in unvorstellbar kurzer Zeit andere Galaxien erreichen ließen. „Ich bin Mhogena, der Fünfte Bote von Thoregon", hatte er gekeucht. „Ich gehöre zum Volk der Gharrer ... meine Heimatgalaxis Chearth wird von den Guan aVar bedroht ... wir bitten die Terraner dringend um Hilfe ..." Mehr hatte er nicht gesagt, von einem unverständlichen, vielleicht deliriösen Gestammel einmal abgesehen. Aber er hatte Interkosmo gesprochen. Zwar mit einem harten Akzent und schnarrender Betonung der CH-Laute, doch einwandfrei die aus dem Arkonidischen entstandene galaktische Einheitssprache. „Lebenszeichen stabil", sagte Wellershoff. „Auf sehr niedrigen Niveau, aber immerhin. Er muss jedoch schnell fachmännisch versorgt werden, sonst stirbt er uns unter den Händen weg." Der Maahk schlug die vier Augen auf. Sie waren von dunkelbrauner Farbe; irgendwie kamen sie Hennig melancholisch vor. Der Arzt bemerkte. dass das äußerste linke Auge eine Ausnahme bildete. Es war nicht nur gelbgrün, sondern schien auch völlig starr zu sein; jedenfalls bewegte der Maahk es nicht. Mhogena richtete sich halb auf und hob den fest mit dem Körper verbundenen, knapp einen halben Meter hohen Kopf. Von der Schmalseite her glich die sichelförmige Wulst einem Bergkamm. „Das Tor der Erleuchtung ...", keuchte er. „Sie wollen es öffnen ... wenn es ihnen gelingt, wird es unser aller Untergang sein ..."

„Herzfrequenz bei hundertzwanzig, geht rapide zurück!" meldete der Medo-Techniker. Hundertzwanzig Schläge pro Minute ... das kam Hennig ungewöhnlich viel vor.

Er hatte die Wasserstoffatmer eher für träge, schwerfällige Lebewesen gehalten. Ein Anzeichen für innere Verletzungen oder Metabolismusstörungen, die sie noch nicht diagnostiziert hatten? Die Lider über den Augen mit den je zwei halbkreisförmigen Schlitzpupillen schlossen sich wieder, und Kopf und Oberkörper fielen schwer auf die weiche Unterlage zurück. „Er hat das Bewusstsein verloren", sagte Wellershoff. „Darauf wäre ich nie gekommen", murmelte Hennig. „Werte sind unverändert", fügte der Medo-Techniker hinzu. „Der Zustand des Patienten bleibt kritisch." Hat sich aber auch nicht verschlechtert, dachte Hennig. Jetzt konnte er sich daran machen, die schlimmsten Verletzungen des Maahkähnlichen zu behandeln. „Die Blutung über dem linken Knie bevorzugt versorgen!" befahl er dem Medo-Syntron. „Vielmehr ,über dem, was davon noch vorhanden ist." Der Unterschenkel des Wasserstoffatmers .war praktisch nur noch über einige Muskeln, Sehnen und Fleischstränge mit dem Oberschenkel verbunden.

Ein Mann in der Uniform der Wachkräfte, die den Pilzdom sicherten, kam zum Energiezelt gestürmt. Hennig kannte ihn; es war der Leiter der Wachzentrale. „Nachricht von Cistolo Khan!" sagte er nach Atem ringend. „Der Fremde soll zur Erde gebracht werden, nach Terrania. Genauer gesagt: in die Xenoklinik für Fremdwesen in Garnaru. Eine Transmitterverbindung wird gerade geschaltet. - Wie geht es ihm?" fügte er hinzu. „Ist er transportfähig?" Hennig zuckte mit den Achseln. „Ob er die Entzerrung übersteht ... Aber wir müssen es riskieren. Hier hat er jedenfalls keine Chance."

„Wir heben ihn mitsamt dem Energiezelt mit einem Antigravstrahl hoch und bringen ihn so zum Transmitter. Der Generator müsste jeden Augenblick hier sein."

Der Arzt nickte, wischte sich den Schweiß von der Stirn und schaute auf den Patienten hinab. Was ist ein Gharrer? fragte er sich. War das ein Maahk-Volk, so wie die Gataser, die Apasos und die Tentra Blues-Völker waren? Wenn er sich recht entsann, hatten die Maahks ebenfalls einige Untervölker gebildet, die Maakar, die Grossarts ... Auch von Schattenmaahks hatte man gehört, aber Gharrer waren Hennig nicht bekannt. „Der Generator ist da", riss Dr. Mock ihn aus seinen Gedanken. „Dann versuchen wir es", sagte Hennig. „Seid vorsichtig! Keine Erschütterungen, keine schnellen Bewegungen, ganz langsam!"

Er trat zurück. Die Techniker der Wacheinheit um den Pilz dom verstanden etwas von ihrem Handwerk. Ganz langsam schien der Maahk mitsamt des Energiezelts in die Höhe zu schweben. Wie von einer unsichtbaren Hand geschoben, glitt er dann über die gelben Ziegel des Platzes, in dessen Mitte das silberne, fenster- und türenlose Gebäude stand. In einiger Entfernung schimmerte der Hochleistungs-Schutzschirm, der das ganze Areal umhüllte.

Wenn die Transmitterstation sich nicht außerhalb des Schirms befindet, werden sie ihn abschalten müssen, dachte Hennig. Und: Der Fünfte Bote von Thoregon. Wenn so eine hohe Persönlichkeit stirbt, weil ich für ihre Behandlung einfach nicht qualifiziert bin, kann das unabsehbare Folgen haben.

Auch wenn ich mir nichts vorzuwerfen habe.

Niemand hatte sich etwas vorzuwerfen. Um die Brücke zur Unendlichkeit zu betreten, benötigte man ein Passantum. Niemand hatte ahnen können, dass ausgerechnet ein Maahk eins besaß ... und schwer verletzt aus dem Pilz dom kommen würde. Mhogena hatte aber auch gesagt, seine Heimatgalaxis hieße Chearth. Soweit Güskar Hennig wusste, stammten die Maahks aus Andromeda. Ein anderer Begriff? .Während der nun schwerelose Körper des Patienten mitsamt des Energiezelts über den Platz geschoben wurde und eine Horde verwirrter, hilfloser Menschen ihm wie aufgescheuchte Hühner folgte, rief Güskar Hennig sich in Erinnerung zurück, was er über die neuere Geschichte der Maahks wusste.

Es war nicht viel. Sie waren ein rätselhaftes Volk, das den Kontakt zur Milchstraße seit einigen Jahrhunderten zu meiden schien. Über zwei Jahrtausende hinweg, seit dem Kampf gegen die Meister der Insel, hatten sie zu ihrem Beistandsabkommen mit den Terranern gestanden, doch nachdem während des Hundertjährigen Krieges, kurz vor den Dunklen Jahren der Monos-Herrschaft in der Milchstraße, der Weltraumbahnhof Midway-Station zerstört worden war, hatten sie sich in Andromeda isoliert und lediglich Kontakt mit den Gurrads in den Magellanschen Wolken gehalten.

Mittlerweile hatten sie zumindest wieder ihren Botschaftsplaneten Maahkora in der Milchstraße in Besitz genommen.

Und ausgerechnet ein Maahk, dachte Güskar Hennig, soll der Fünfte Bote von Thoregon sein? Dieser Umstand kam ihm einfach nicht schlüssig vor.

Die Wasserstoffatmer von Andromeda hätten bestimmt etwas davon verlauten lassen. Mhogena würde einige Fragen beantworten müssen. Falls er alles überlebte. „Vitalzeichen schwächer", meldete Wellershoff. „Ich kann allerdings keinen spezifischen Grund dafür ausmachen." Schafft mir diesen Versager vom Hals! Der Medo-Syntron kann seine Meldungen doch direkt an mich weitergeben, dachte Hennig mit einer Aggressivität, die ihn selbst überraschte und die er sich nicht erklären konnte.

Wenn er ehrlich war, kannte er den Grund dafür. Er fühlte sich hilflos und schlichtweg überfordert. Und er war mit seinem Latein am Ende. Wäre Dr.

Mock nicht gewesen, würde Mhogena jetzt nicht mehr leben. „Wir sind da", sagte die Medikerin. Überrascht schaute Güskar Hennig hoch. Vor ihm flimmerte das Abstrahlfeld des Transmitterkäfigs, eines quadratischen Gebildes von fast drei Metern Kantenlänge. „Die Verbindung steht!" sagte der Leiter der Wachzentrale. Als wüsste Mhogena, was ihn erwartete, riss er die Augen auf. „Der Sonnentresor ...", stöhnte er. „Die Sonnenwürmer ... sie dürfen nicht ..." Die Kräfte verließen ihn, und er wurde wieder ohnmächtig.

Hennig schob das schwerelose Energiezelt in den Käfig. Es war eng; für Dr. Mock, Wellershoff und ihn blieb kaum noch Platz. Der Leiter der Wachzentrale nickte ihm zu. „Transport eingeleitet!" Güskar Hennig schloss die Augen, wartete auf den Entzerrungsschmerz. Er kam, war aber keineswegs so schlimm, wie er befürchtet hatte. Als er die Augen wieder öffnete, starrte er in mindestens ein halbes Dutzend flimmernde Mündungen von Kombistrahlern.

„Tritt zurück, wir übernehmen!" sagte ein Mann in der Uniform des Terranischen Liga-Dienstes, senkte den Strahler und zerrte Güskar Hennig zur Seite. Zwei andere Agenten und zwei Medoroboter zwängten sich neben das Energiezelt und bugsierten es in den Gang. Dort standen mindestens zwanzig weitere Angehörige des TLD. Drei Kampfroboter der TARA-V-UH-Baureihe schwebten auf Prallfeldkissen dreißig Zentimeter über dem Boden, einen Meter und fünfundsechzig große, kegelförmige Gebilde mit jeweils vier Waffen armen beziehungsweise Abstrahlemittern verschiedener Geschütze. Hennig fiel auf, dass sich sämtliche ihrer Waffen im Aktivmodus befanden. „Was ist hier los?" fragte er. „Ich dachte, wir wären in einem Krankenhaus?"

„Verschärfte Sicherheitsvorkehrungen", begründete der Agent. „Wie du vielleicht weißt, haben wir hier auf Terra ein kleines Problem. Und wenn es sich tatsächlich um den Fünften Boten von Thoregon handelt ..." Der Mann verstummte. Vielleicht will derjenige, der ihn so schwer verletzt hat, sein Werk vollenden, dachte Hennig. Aber das dürfte nicht so einfach sein. Der Bote war aus dem Pilz dom gekommen, und man benötigte ein Passantum, um ihn oder eins seiner Gegenstücke zu betreten. Ein Ara trat neben Güskar, über zwei Meter groß, hager wie ein Gerippe, feingliedrig. Rote Albinoaugen stellten einen starken Kontrast zu der fast farblosen Haut und den ebensolchen Haaren dar, die man kaum ausmachen konnte. „Ich bin Murx-Voxia", sagte er, „der verantwortliche Chefarzt. Du hast den Patienten behandelt?"

„Ja", bestätigte Güskar. „Herz stillstand. Zweimal je einhundertundfünfzig Milligramm Apsozid. Wir haben ihn defibriliert. Eine Weile sah es so aus, als könnten wir ihn nicht zurückholen. Dann haben wir sein Atemgemisch mit reinem Wasserstoff versetzt. Vielleicht lag es daran." Murx-Voxia nickte. „Begleite mich", sagte er. „Eventuell kannst du mir noch weitere nützliche Informationen geben." Er ging schnellen Schrittes den Korridor entlang.

Güskar Hennig hätte dem Ara am liebsten gesagt, er solle sich an Dr. Mock wenden und möge ihn nach Trokan zurückkehren lassen, doch nachdem die direkte Verantwortung für das Leben des Patienten von seinen Schultern genommen worden war, kehrte ein Rest jener beruflichen Ethik zurück, die er schon verloren geglaubt hatte. Jeder noch so kleine Hinweis konnte über Leben und Tod entscheiden. Er durfte sich seiner Pflicht nicht entziehen. Dennoch ... „Dr. Mock sollte uns ebenfalls begleiten", sagte er. „Sie weiß mehr über Maahks als ich."

„Selbstverständlich:" Ein Wink von Murx-Voxia, und die Agenten machten der Medikerin Platz. Hinter ihnen war der Patient wieder zu Bewusstsein gekommen. „Die kosmische Herausforderung", vernahm Güskar sein krächzendes Interkosmo. „Wir dachten, sie sei schon längst bestanden ... aber sie ist erst jetzt gekommen... wir können uns ihr nicht entziehen..." Murx-Voxia sah Hennig an. „Phantasiert er?" fragte der Ara. Der Arzt von Trokan zuckte mit den Achseln. „Er behauptet, der Fünfte Bote von Thoregon zu sein und dem Volk der Gharrer zu entstammen."

„Das weiß ich bereits", sagte der Chefarzt. „Man hat mich über jedes seiner Worte informiert. Wenn er tatsächlich der Fünfte Bote ist ..." Der galaktische Mediziner verstummte. Er musste auch nicht fortfahren. Güskar Hennig wusste, was er meinte. Dann .lastete auf ihnen eine unvorstellbare Verantwortung, die weit über die bloße Rettung des Lebens eines Schwerverletzten hinausging. „Seid ihr hier für die Behandlung von Maahks eingerichtet?" fragte er. „Unsere Xenoklinik hat den Überfall der Dscherro halbwegs überstanden und wurde inzwischen komplett wiederhergestellt und mit neuester Medo-Technik eingerichtet, wie man sie nicht einmal auf Mimas findet", entgegnete Murx-Voxia. Keineswegs stolz, sondern nüchtern und sachlich. „Die Einlieferung eines sogenannten Methanatmers kam zwar überraschend, stellte aber kein Problem für uns dar."

Abrupt blieb er vor einem Energieschirm stehen, der eine von vier Wänden eines sechs Mal sechs Meter großen Raums bildete. Die drei anderen bestanden aus ganz normalem Synthoplastmaterial. Vier für extreme Umweltbedingungen konstruierte Spezial-Medoroboter warteten hinter dem Schirm auf Anweisungen. Die Agenten schoben das Energiezelt mit Mhogena durch eine Strukturschleuse in den Raum. Das energetische Gebilde erlosch, und die Medoroboter schwebten zum Patienten und befreiten ihn mit Hilfe mechanischer Skalpelle von seinem Raumanzug.

Ungeduldig beobachtete Murx-Voxia ihr Vorgehen. „Wir haben die Isolierstation mit Wasserstoff mit starken Verunreinigungen aus Methan und Ammoniak gefüllt", erklärte er. „Die Schwerkraft im Raum beträgt zwei Komma acht Gravo, die Temperatur siebenundachtzig Grad. Maahks sind zwar zwei Komma neun bis drei Komma eins Gravos gewöhnt, doch wir halten den Wert etwas niedriger, um den Metabolismus des Patienten zu entlasten." Hennig nickte. Er konnte die Medoroboter bei der Arbeit gen au verfolgen. Sowohl Methan als auch Wasserstoff waren farb- und geruchlose Gase. In dieser Mischung waren sie harmlos. Erst in Verbindung mit Sauerstoff reagierten beide explosiv.

Der Syntron leitete die Messergebnisse weiter, die die Instrumente der Medoroboter sammelten. „Der Körper des Patienten weist Schussverletzungen und Verbrennungen auf, das linke Knie ist fast vollständig zerstrahlt worden. Er leidet an einer Sauerstoffvergiftung, wahrscheinlich eine Folge der Risse und Lecks seines Raumanzugs. Wir können davon ausgehen, dass er sie sich auf Trokan zuzog, also erst vor kurzer Zeit, die Symptome wurden behandelt ..." Güskar Hennig schauderte unwillkürlich. Die Worte des Ara-Mediziners hörten sich an, als erstellte er einen Autopsiebericht. „Eine Gewebeprobe zur DNS-Untersuchung entnehmen!" ordnete Murx-Voxia an. Zum erstenmal hatte Hennig Gelegenheit, den Gharrer genauer zu betrachten. Die Messwerte, die der Syntron graphisch darstellte, ergaben, dass die Physiologie des Patienten in der Tat einige Unterschiede zu der eines typischen Maahks aufwies.

Ein Maahk ... im Schnitt zwei Meter und zwanzig groß, an den Schultern anderthalb Meter breit, ein stämmiges Wesen mit kurzen Beinen, die in Füßen mit vier Zehen endeten, und einem halslosen, halbmondförmigen Kopf. Auf dessen oberem Grat saßen vier je sechs Zentimeter durchmessende, runde Augen; ein Maahk konnte also zugleich nach vorn und hinten sehen. Damit hatte die Evolution ausgeglichen, dass der Kopf nicht beweglich war. Der Mund an der faltigen Übergangsstelle zwischen Kopfwulst und Schultern mit den dünnen, horn artigen Lippen war zwanzig Zentimeter breit und enthielt raubtierhafte Zähne. Geruchs- oder Gehörorgane waren kaum auszumachen; sie befanden sich fast unsichtbar in der Vorder- und Hinterseite des Schädels. Fingernagelgroße, schmutziggrüne Schuppen bedeckten den Körper. Hennig fiel auf, dass Mhogenas Brustschuppen auf einer suppentellergroßen Fläche von einem viel helleren Grün als auf dem übrigen Körper waren.

Die beiden langen, knochenlosen Tentakelarme des angeblichen Boten enthielten enorm widerstandsfähige, hoch elastische Muskel- und Sehnenbündel. Sie endeten in trichterförmigen Händen mit zwei Daumen, zwischen denen vier weitere Finger saßen, gleich lang und sehr feinfühlig. „Mit zwei Metern und zweiunddreißig ist Mhogena größer als ein durchschnittlicher Maahk", stellte Murx-Voxia fest, „aber er ist in den Schultern nur einen Meter und zweiunddreißig breit, also sehr schlank für solch ein Wesen. Seine übrige äußere Erscheinung entspricht allerdings genau der dieser Spezies." Hennig musste plötzlich daran denken, was er vor ein paar Minuten - auch wenn es ihm nun wie eine kleine Ewigkeit vorkam - auf Trokan gesagt hatte. „Maahks legen doch Eier, nicht wahr?" fragte er.

Der Ara nickte. „Sie sind sehr fruchtbare Geschöpfe, die zwar Eier legen, ihre Kinder aber säugen. Ihre Körperchemie beruht übrigens teilweise auf Silizium. Zumindest treten Siliziumverbindungen vor allem beim Skelett, in den Muskeln und in der Haut auf; der Körper enthält aber auch zahlreiche Kohlenstoffverbindungen. - Schwerkraft um ein halbes Gravo senken!" befahl er dem Syntron unvermittelt. Güskar Hennig sah ihn fragend an. „Das Herz und die Lungen sind kleiner, als es bei Maahks normalerweise der Fall ist ..."

„Das haben wir auch schon festgestellt."

„... und auch das Muskelsystem ist nicht so kräftig und belastbar. Das deutet darauf hin, dass der Patient an geringere Schwerkraftverhältnisse gewöhnt ist."

Der Arzt schluckte. Zum Glück hatte ihnen auf Trokan so kurzfristig keine Möglichkeit zur Verfügung gestanden, die Schwerkraft im Energiezelt zu verändern. Hätten sie drei Gravos erzeugt, wären die Körpersysteme des Maahks unter der zusätzlichen Belastung vielleicht endgültig zusammengebrochen. „Gehirnwellenmuster des Patienten messen", ordnete Murx-Voxia an. „Behandlung beginnen. Es sieht sehr schlecht aus. Maßnahmen zur Kreislaufstärkung! Wir müssen ihn in einen künstlichen Tiefschlaf und eine Wanne mit Nährlösung legen, aber die genaue Zusammensetzung ... Zuerst verschmelzen wir die gebrochenen Knochen. Siliziuminjektionen, und zwar ..." Güskar Hennig zog sich unauffällig zurück. Er hatte dem Ara alles von Bedeutung gesagt und kam sich überflüssig, ja sogar fehl am Platz vor. Erwar geradezu erleichtert, als er den Blick von dem leblosen Körper des Patienten abwenden konnte, dessen fahlgrüne Schuppen immer grauer zu werden schienen. „Ich bezweifle, dass ich ihn durchbringe. Zumindest nicht ohne Hilfe."Das waren die letzten Worte, die er von Murx-Voxia vernahm. Hennig war natürlich auch nicht dabei, als der Maahkähnliche einen Tag später plötzlich seine Augen aufschlug. Er hörte nicht mehr, wie Mhogena zwar in hohem Fieber, aber trotzdem zusammenhängend zu sprechen begann, kaum verständlich, gehetzt, als wolle er den sich nähernden Schatten des Todes entfliehen, indem er das Wissen preisgab, das in ihm steckte, bevor sie ihn endgültig erreichten.

 

2.

 

Kaleidoskop der Zugereisten I:

Am Morgen der Schlacht.

Im Jahr 4956 nach der Ankunft

 

„Alarm!" sagte der Kommandant der KULLOCH. „Sie werden jeden Augenblick den ersten Schritt tun und angreifen. Darauf haben wir gewartet."

Er warf einen Blick auf einen Bildschirm, der eine schematische Darstellung dieses Sonnensystems ganz außen in einem Ausläufer der Spiralgalaxis Chearth zeigte. Ein gelber Stern mit neun Planeten, mehrere davon mit zahlreichen Monden. Die dritte Welt hatte eine Sauerstoffatmosphäre, die fünfte war ein Wasserstoffriese. Es gelüstete ihnen. nicht nach dieser Welt doch dem Treiben der sauerstoffatmenden Säuger musste Einhalt geboten werden. Deshalb waren sie hier.

Fünfzehn Walzenraumer der Gharrer standen über einhundert Schiffen des Wlatschiden gegenüber, die hinter dem siebenten und achten Planeten des Systems Position bezogen hatten, während die fünfzehn Walzen im interplanetaren Leerraum gewissermaßen eine Kugelformation eingenommen hatten. Die Schiffe der Gharrer waren größer das des Kommandanten, der gleichzeitig auch Admiral der gesamten Flotte war, verfügte über eine Länge von zwölfhundert und einen Durchmesser von einhundert Metern. Die Schiffe waren schwarz, so schwarz, dass scheinbar nicht einmal das Licht der fernen Sterne darauf funkelte.

Aber die meisten dieser Schiffe waren alt. Immer wieder instand gesetzt, modernisiert, verbessert, aber trotzdem alt. Die Gharrer schrieben das 4956.

Jahr der Besiedlung ihrer neuen Heimat, und elf der fünfzehn Schiffe hatten die Reise noch mitgemacht. Die Wlatschiden verfügten nicht über so große Schiffe, nicht einmal annähernd. Überhaupt ließen sich die von ihnen eingesetzten Raumer nur schwer klassifizieren. Wenngleich eine Modellreihe vorherrschte, die der sogenannten Rachenschiffe, hätte man glauben können, hier versammelten sich Raumer eines Dutzend Spezies. Das hing ursächlich mit der Geschichte der Wlatschiden zusammen. Sie waren säugende Sauerstoffatmer. („Ihr Aussehen würde euch Terraner unwillkürlich an aufrecht gehende Wölfe erinnern", erklärte Mhogena seinen Zuhörern später.) Ein Raumschiff der insektoiden Heiv war auf ihrem Planeten abgestürzt, die Besatzung dabei ums Leben gekommen. Den Wolfsähnlichen - die soeben die Atomkraft entwickelt und erste interplanetare Raumflüge gestartet. hatten war es jedoch gelungen, ein Beiboot des Raumers mit einer Reichweite von fünfhundert Lichtjahren wieder flottzumachen und Zugriff auf die Dateien der Bordpositronik zu bekommen. Mit diesen Daten und dem erbeuteten Schiff starteten sie einen Raubzug, wie Chearth ihn noch nicht erlebt hatte. Wie der Positronik zu entnehmen war, verteidigten sich die Bewohner eines nur knapp dreißig Lichtjahre entfernten Sonnensystems, affenähnliche Säuger, seit einem halben Jahr gegen den Überfall einer warmblütigen, lungenatmenden, eierlegenden Rasse. In den Wirren dieses Krieges gelang es den Wlatschiden, jeder der beiden Parteien mehrere wesentlich größere Raumschiffe mit höherer Reichweite zu stehlen und unerkannt zu fliehen.

Weitere solcher Überfälle folgten, bis das neu auf die chearthische Bühne getretene Volk über eine Streitmacht von fast fünfzig Raumern verfügte und mit der Produktion einer eigenen Flotte beginnen konnte. Deren Schiffe stellten anfangs strikte Nachbauten der entwendeten dar, vereinigten später aber immer mehr Vorzüge der unterschiedlichen erbeuteten Modelle. Die neuen Rachenschiffe verdankten ihren Namen dem Umstand, dass ihre nach vorn abgeflachte Quaderform an das Maul eben eines Wlatschiden erinnerte. Nach nur gut einhundert Jahren hatte diese Spezies ein kleines, aber wohl organisiertes galaktisches Reich geschaffen, dessen einziges Ziel die Expansion zu sein schien. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Wlatschiden und die Gharrer aufeinanderprallen würden.

Die Logik gebot, dass die Gharrer diesen Zeitpunkt bestimmten und nicht abwarteten, bis die Wolfsähnlichen zu mächtig geworden waren und nicht mehr oder nur unter unnötig hohen Verlusten, die jetzt noch zu vermeiden waren, in ihre Schranken gewiesen werden konnten. „Die vierzig der hinter dem achten Planeten postierten feindlichen Schiffe haben Fahrt aufgenommen, Eins", meldete der Ortungschef. „Entgegengesetzte Kursvektoren. Sie wollen uns einkesseln. Vier Minuten, dann befinden wir uns in Reichweite ihrer Waffen."

„Bestätigt, Sieben", sagte der Kommandant. „Kampfposition beibehalten, Vier!" befahl er dem Steuermann.

Die Wlatschiden flogen in ihr Verderben. Auch wenn sie sich in der Überzahl befanden, waren sie den Gharrern waffen- und triebwerkstechnisch weit unterlegen. Am Ausgang der Schlacht bestand nicht der geringste Zweifel. Ist das der richtige Weg? sagte die Stimme 'im Kopf des Kommandanten. „Alarmstufe Rot", befahl Eins sofort. „Ein Eindringling in der Zentrale." Er schaute sich um, doch zu seiner Überraschung reagierte keiner seiner Untergebenen auf die Anweisung. Sie taten so, als hätten sie sie nicht gehört. „Alarmstufe Rot", wiederholte der Kommandant.

Erneut nicht die geringste Reaktion. Für Eins gab es in diesem Augenblick nur zwei Möglichkeiten. Entweder, die KULLOCH war von einem fremden Wesen angegriffen - oder zumindest kontaktiert - worden, dessen geistige Kräfte weit über denen der Gharrer standen. Oder aber, er hatte soeben den Verstand verloren und war nicht mehr fähig, das Kommando über die Flotte zu führen. Mit keiner Faser seines Wesens glaubte Eins an die Existenz irgendwelcher übergeordneten Mächte. Der Kosmos war erforscht: Aus Atomen bildeten sich Moleküle, deren Komplexität mit dem Lauf der Zeit immer größer geworden war, bis sich Leben und schließlich Intelligenz entwickelt hatte. Die höchste Ausprägung von Intelligenz war die Logik, und Logik bestimmte das Denken aller Gharrer.

Dann denke logisch, sagte die Stimme. Kommt es jetzt zu einer Schlacht, wird nicht nur ein Reich, sondern werden zwei große Reiche untergehen.

Solche orakelhaften Äußerungen waren den Gharrern fremd. Eins ergab sich der Tatsache, dass er der Stimme im Augenblick hilflos ausgeliefert war, und versuchte, mehr über sie herauszufinden. Ein Dialog erschien ihm dazu geeignet. Also ging er die Aussage mit den Geboten der Logik an. Der erste Teil der Behauptung war eindeutig, wenn auch interpretierbar: Immerhin hatte die Stimme nicht gesagt, welches Reich untergehen würde das ihre oder das der Wlatschiden? Der zweite Teil war schon rätselhafter. Gemeint war mit ihr anscheinend, dass zuerst das Reich untergehen würde, das die heutige Schlacht verlor, später dann jenes, das sie gewann.

Vor 4956 Jahren seid ihr hier, in eurer neuen Heimat, eingetroffen, fuhr die Stimme fort. Ihr kamt in weit weniger als einhundert Schiffen, doch ihr wart sehr fruchtbar und habt euch vermehrt, euch über einige Teile Chearths ausgebreitet. Ihr seid das einzige raumfahrende Volk von Wasserstoffatmern in dieser Galaxis, was eurer bisherigen friedlichen Entwicklung gewiss förderlich war. Nie seid ihr in Kämpfe um Lebensräume verstrickt worden. Und diesen Vorteil wollt ihr nun aufgeben? Plötzlich verstand Eins, was die Stimme meinte. „Wir sind nicht allein in dieser Galaxis", erkannte er. „Früher oder später muss es zu dieser Auseinandersetzung kommen, auch wenn wir sie nicht wollen."

Muss es das wirklich? Es gibt immer mehrere Möglichkeiten, mit solch einer Situation umzugehen. Eins schwieg. Und außerdem, fuhr die Stimme fort, ist auch eine Galaxis nicht allein in Universum, auch wenn sie durch schier unendliche Entfernungen von ihren Nachbarn getrennt zu sein scheint. Was für den einen eine unüberwindbare Strecke ist, ist für den anderen vielleicht nur ein einziger Schritt. Begleite mich, und ich zeige dir, was auch Galaxien widerfahren kann. „Habe ich denn eine Wahl?"

„Natürlich hast du die. Lehne ab, und ich ziehe mich zurück."

Der Kommandant überlegte. Er war der Stimme ausgeliefert, musste ihren Versprechungen Glauben schenken. Sollte er sie auf die Probe stellen und sich davon überzeugen, ob sie zu ihrem Wort stand? Oder sollte er sich ansehen, was sie ihm vorführen wollte? „Wie lange wird die Reise dauern?" fragte er. Solange du möchtest. Eine Millisekunde oder eine Ewigkeit. Schon wieder so eine orakelhafte Aussage. „Also gut", entschied der Kommandant. „Nimm mich mit!"Im Gegensatz zu eurer Reise vollzieht diese sich nur in deinem Geist. Schau auf den Bildschirm vor dir. Eins tat wie geheißen und stellte fest, dass das schematische Bild des Sonnensystems der Wlatschiden und der feindlichen Flotten verschwunden und von einem schier undurchdringlichen Schwarz ersetzt worden war.

Dann machte er einen Lichtpunkt aus. Er wurde schnell größer, und Eins erkannte, dass es sich um das Abbild einer Galaxis im interstellaren Leerraum handelte. Verblüfft registrierte er, dass es sich um eine dreidimensionale Darstellung handelte. Und das, obwohl der Bildschirm von seinen technischen Voraussetzungen her gar nicht zu solch einer Wiedergabe imstande war. Eins richtete alle vier Augen auf den mittlerweile faustgroßen Lichtball, der darüber hinaus nun vor dem Bildschirm zu schweben schien, und erkannte eine unglaublich detailliert dargestellte Spiralgalaxis mit mehreren vorgelagerten Kugelhaufen. Schließlich glaubte er sogar - zweifellos eine Täuschung -, jeden einzelnen der Millionen von Sterne ausmachen zu können.

Mit einem Mal leuchtete ein Stern in einem der Kugelhaufen auf, strahlte um das Tausendfache heller als zuvor. Der Kommandant befürchtete, geblendet zu werden, und schloss instinktiv die Augen, doch als er sie wieder öffnete, war seine Sehkraft nicht beeinträchtigt. Immer wieder erstrahlten nun Sonnen, verstärkten ihre Helligkeit um das Tausend- bis Zehntausendfache. Blaue Riesen, gelbe Sonnen, braune Zwerge das Phänomen machte keinen Unterschied zwischen einzelnen Sterntypen. Das Fanal aus Hitze, Licht und Strahlung fraß sich durch den Kugelhaufen, griff schließlich sogar auf die Galaxis selbst über.

Als Astronom wusste er, dass er beobachtete, wie Abertausende von Sonnen eines Sternsystems sich in Novae verwandelten. Ihre Helligkeit stieg sprunghaft an, und sie setzten etwa ein Hundertstel ihrer Gesamtmasse in Energie um. Ihre Außentemperatur stieg auf das Fünf- bis Achtfache, ihr Radius vergrößerte sich mindestens um das Hundert-, mitunter sogar um das Vierhundertfache. Sie schleuderten Materie, Strahlung und Energie in den Raum und versengten, verbrannten, verkohlten alles, was in ihrem Weg war. Asteroiden. Monde. Planeten. Wenn der Stern dann nach einigen Monaten wieder seine ursprüngliche Größe annahm - im Gegensatz zu einer Supernova, nach deren Ausbruch er sich in einen Weißen Zwerg oder sogar Neutronenstern verwandelte -, blieben von dem Sonnensystem, dem er einst Leben gespendet hatte, so er über eins verfügte, nur absolut tote Schlackehaufen zurück, wenn überhaupt. Als Astronom wusste der Kommandant aber auch, dass er ein unmögliches Phänomen beobachtet hatte. Nicht jeder Sternentyp konnte zur Nova werden. Dazu waren bestimmte Voraussetzungen erforderlich.

Und doch hatte er gerade so etwas beobachtet. Abrupt machte er wieder den gewohnten Bildschirm in der Zentrale seines Schiffes aus. Wenn die Bewohner einer Galaxis untereinander uneins sind, sagte die Stimme in seinem Kopf, werden sie niemals verhindern können, was hier geschehen ist.

Eins wägte ab. Was er gesehen hatte, war eigentlich unmöglich. Ebenso abwegig war jedoch alles, was er in diesem Augenblick erlebte. Oder zu erleben glaubte. Überdenke deine Entscheidung gut, sagte die Stimme. Seid wie der Fels, der scheinbar unerschütterlich den Ammoniakstürmen trotzt, bis er schließlich doch zerrieben wird. Oder seid wie der Sand, dessen Wesen unergründlich ist.

Dann war die Stimme verschwunden. Nur noch ein letzter Eindruck von ihr blieb im Kommandanten zurück. Ein Gedanke: die Nisaaru. „Die vierzig der hinter dem achten Planeten postierten feindlichen Schiffe haben Fahrt aufgenommen, Eins", sagte Sieben, der Ortungschef. „Entgegengesetzte Kursvektoren. Sie wollen uns einkesseln. Vier Minuten, dann befinden wir uns in Reichweite ihrer Waffen."

„Bestätigt", sagte der Kommandant.

Und zögerte. „Sand", sagte er. Alle Gharrer in der Zentrale schienen sich zu ihm umzudrehen. „Bitte?" fragte Zwei, sein Stellvertreter. „Kampfposition lockern, Vier!" befahl er dem Steuermann. „Funkzentrale, einen Spruch auf allen Frequenzen senden. Wir versuchen ein letztes Mal, den drohenden Konflikt mit den Wlatschiden durch Verhandlungen zu verhindern."

 

3.

 

Garnaru

20. Juli 1290 NGZ

 

„Ohne eure Hilfe hätte er nicht überlebt", sagte Murx-Voxia. Nüchtern und sachlich, fast ohne jedes Mitleid. Die Feststellung einer Tatsache. Cistolo Khan räusperte sich unbehaglich. Das Verhalten des Aras kam ihm fast gefühllos vor. Aber er hatte was ihre Gäste betraf, anscheinend genau den richtigen Ton angeschlagen. Die Intelligenz der Maahks entsprach der der Menschen, ihre Mentalität war allerdings sehr verschieden. Die Methanatmer waren ausgesprochen kalte Logiker, denen Gefühle fast unbekannt waren.

Wasserstoffatmer, korrigierte sich der LFT-Kommissar. Der Begriff Methanatmer war vor etwa fünfzehntausend Jahren von den Arkoniden zur Verunglimpfung der anderen Spezies geprägt worden und hatte einen abfälligen Beiklang, auch wenn er sich allgemein durchgesetzt hatte. Für menschliche Begriffe war Cistolo Khan ein Hüne. Im Vergleich zu Grek-1 wirkte er jedoch wie ein Zwerg. Der Unterschied war umso auffälliger, als dass der LFT-Kommissar eine leichte Montur trug, der Maahk aber in eine klobige, aus einem Stück gefertigte blassgraue Kombination gehüllt war.

Der Druckhelm war zusammenfaltbar und wurde normalerweise vor und hinter dem Kopf in dem druckfesten Schutzanzug versenkt. Nun, ausgeklappt, verschloss er sich über dem Schädelgrat des Botschafters zu einer durchgehend druckbeständigen Einheit, die genau der Kopfform entsprach.

Fast ähnliche Kombinationen trugen die drei Mediker in der Begleitung von Grek-1, von denen allerdings nur Grek-33 anwesend war. Grek-34 und Grek-35 hielten sich zurzeit bei dem Patienten auf.

Vervollständigt wurde die Runde von Noviel Residor, dem neuen Chef des TLD. Einundfünfzig Jahre alt, Terraner, fast eins neunzig groß und schlank. Kantiger, haarloser Schädel, gerade Nase, breiter Mund. Und darunter ... Augen, in denen nicht die geringste Regung zu funkeln schien.

Zwei Maahks, ein Ara, ein Terraner. Cistolo Khan fragte sich, welcher von ihnen der gefühlskälteste sein mochte. „Das ist richtig", riss Grek-1 ihn aus seinen Gedanken. „Aber auch wir sind daran interessiert, was es mit diesem angeblichen Maahk auf sich hat. Vielleicht finden wir es zusammen heraus. Vorausgesetzt, wir dürfen bleiben und mit ihm sprechen."

„Natürlich, Botschaften", bestätigte Cistolo Khan. Der LFT-Kommissar wusste nicht, ob er das Interesse des Maahks richtig deutete. Lag es daran, dass Mhogena angeblich ein Bote Thoregons war? Oder hatte seine Neugier andere Gründe? Was wussten die Maahks überhaupt von der Koalition Thoregon? Sie hatten sich freiwillig in die Isolation zurückgezogen. Immerhin hatten die Wasserstoffatmer nach Monos' Sturz ihren Botschaftsplaneten wieder übernommen, Maahkora, den zweiten von fünf Planeten der roten Riesensonne Pollaco-Hermi auf der Eastside des äußeren Zentrumsbereichs der Galaxis. Eine riesige Welt mit einer Wasserstoff-Methan-Ammoniak-Atmosphäre und einem Durchmesser von 168.000 Kilometern, einer Rotation von 38,7 Normstunden, einer Schwerkraft von 2,23 Gravos und Temperaturen von 103 Grad Celsius. Die Gravitation war nach dem Geschmack der Maahks vielleicht etwas zu niedrig, die Temperatur womöglich eine Spur zu hoch, doch alles in allem ließ sich dort recht angenehm leben.

Wenn man ein Maahk war. Für einen Menschen war die Welt die reinste Hölle. Diesen Umstand hatten sich Monos und die Cantaro zu Nutzen gemacht. Nachdem die Wasserstoffatmer die Welt im Jahre 482, während des Hundertjährigen Krieges, geräumt und sich nach Andromeda zurückgezogen hatten, hatte die Widerstandsorganisation der Widder sich vorübergehend in den für die Menschen errichteten Kuppeln eingenistet.

Danach hatten die Cantaro die für die Ewigkeit gebauten Anlagen wieder in Betrieb genommen und ein Straflager eingerichtet. Wenn Khan sich nicht irrte, war dort sogar einmal Perry Rhodan interniert gewesen.

Allerdings nahmen die Wasserstoffatmer kaum Anteil am Geschehen mder Milchstraße, hielten sich aus dem politischen Zwist in der Galaxis heraus und waren dem Galaktikum ferngeblieben. Auf Maahkora fanden dieser Tage nur noch selten Handelsgespräche statt, und noch seltener politische Konsultationen zwischen dem Botschaftspersonal und Vertretern der galaktischen Mächte. Nachdem die terranische Regierung auf Bitte des Chefarztes der Xenoklinik Garnaru den Botschafter der Maahks über das Auftauchen eines vermeintlichen Artgenossen informiert und um medizinischen Beistand gebeten hatte, war Grek-1 höchstpersönlich mit der PAAHGOD, einer Delegation und umfangreicher medizinischer Ausrüstung ins Solsystem gekommen. Sie hatten die über 41.600 Lichtjahre in gut einem halben Tag zurückgelegt, was einen Überlichtfaktor von mehr als dreißig Millionen voraussetzte. Offensichtlich hatten die Wasserstoffatmer ihre Triebwerkstechnik gehörig weiterentwickelt.

Bei der PAAHGOD handelte es sich um ein achthundert Meter langes Walzenraumschiff klassischer maahkscher Bauweise. Das Volk aus Andromeda hatte zwar vor einigen Jahrhunderten neue Raumschifftypen entworfen, doch die wurden kaum noch hergestellt. Sie hatten sich schlicht und einfach nicht bewährt. Lediglich die diskusförmigen Baureihen mit 640 Metern Durchmesser und 150 Metern Dicke waren noch in Gebrauch, aber man begegnete ihnen nur selten.

Das Solsystem war zwar noch immer abgeriegelt - kein Schiff kam ohne genaue Durchsuchung herein, keines ohne eine noch genauere hinaus -, aber aufgrund der Brisanz der Lage hatte man bei der PAAHGOD eine Ausnahme gemacht. Das Walzenschiff stand auf dem Flottenraumhafen von Terrania. Man hatte den Maahks nahegelegt, die Schutzschirme nicht herunterzufahren, und sie hatten den Rat befolgt. Außerdem wurde das Schiff des Botschafters von TARA-V-UH-Kampfrobotern abgeriegelt, die den Befehl hatten, mit tödlichen Waffen zu schießen, sollte ein Teleporter in ihre Zielerfassungsoptiken geraten.

Laut Murx-Voxia war es lediglich den mitgeführten und auf die spezifische Physiologie der Maahks zugeschnittenen Geräten, Instrumenten und Medikamenten zu verdanken, dass Mhogena überlebt und sich bereits zufriedenstellend erholt hatte. Sein Kreislauf war stabil, die Verbrennungen der Schuppen und Körperteile behandelt, die Knochenbrüche verschmolzen und in der Regeneration begriffen oder gar schon ausgeheilt. Murx-Voxia sah den Botschafter an. „Wenn es dir recht ist, fasse ich zusammen, was wir über den Patienten herausgefunden haben."

Grek-1 neigte den Kopf, ganz offensichtlich eine den Maahks fremde Geste, die er lediglich aus Höflichkeit vollzog. Dazu war nämlich nötig, dass er auch die Schultern und den Oberkörper vorbeugte, was die Bewegung unbeholfen und völlig steif und atypisch wirken ließ. „Die körperlichen Unterschiede, die Mhogena zu einem typischen Maahk aufweist, sind hinlänglich bekannt", begann der Ara. „Er ist größer, schmaler in den Schultern und eine niedrigere Schwerkraft gewöhnt; daher sind Herz und Lungen kleiner ausgeprägt. Als erleichternd für die Behandlung erwies sich, dass ansonsten eine große organische Übereinstimmung mit einem ganz normalen Maahk vorliegt."

Der Chefarzt kniff die roten Augen zusammen. Das Äquivalent einer rhetorischen Pause mit anschließendem Heben der Stimme, erkannte der LFT-Kommissar. Als der Ara fortfuhr, klang seine Stimme jedoch so sachlich wie zuvor. „Die DNS-Analyse weist einige Abweichungen zu den Maahks auf und zeugt von verändertem Erbgut. Welcher Art diese Veränderungen sind, können wir noch nicht sagen. Dasselbe gilt für das Gehirnwellenmuster. Die Frequenz liegt viel höher und lässt auf eine geradezu hektische Aktivität des Organs schließen. Diese Werte sind für einen Maahk absolut ungewöhnlich. Wir haben noch keine Erklärung."

Der Ara sah Grek-1 an. Der Botschafter hob den rechten, bis zu seinen Knien reichenden Arm, krümmte ihn auf eine Weise, wie kein Mensch es gekonnt hätte, und zeigte auf Grek-33, den ranghöchsten der drei Ärzte in seiner Begleitung. Die Maahks führten keine Eigennamen. Die Bezeichnung der Individuen lautete stets Grek, und die Ziffer dahinter gab die Bedeutung des einzelnen in der jeweiligen Abteilung der Gesamtheit wieder. Khan fragte sich, wie die Wasserstoffatmer es handhabten, wenn sich zwanzig führende Greks mit der Wertigkeit „1" zu einer Konferenz einfanden. Wurden dann neue Ziffern verteilt? Sonst könnte eine sinnvolle Kommunikation recht schwierig geraten. „Auch wir können die unglaubliche Übereinstimmung Mhogenas mit unserem Volk nicht erklären", erläuterte Grek-33. „Entweder liegt ein unglaublicher Zufall vor, oder Mhogena stammt tatsächlich von unserer Spezies ab."

„Fragen wir ihn doch selbst", schlug Murx-Voxia vor. „Vielleicht hat er ja einige Antworten für uns. Bis dahin muss er für uns eben ein Maahkähnlicher bleiben." Der LFT-Kommissar runzelte überrascht die Stirn. Bislang hatte der Xeno-Mediziner ihm strikt verweigert, auch nur ein Wort mit dem Patienten zu wechseln, ihm nur die Aufzeichnung des langen Monologs zur Verfügung gestellt, den der Maahk gehalten hatte, als man ihn kurz aus dem Heilbad herausnahm. „Ist er ..." Khan zögerte. Eigentlich hatte er „verhörfähig" sagen wollen, doch das schien nicht der passende Begriff zu sein. „Er ist noch geschwächt, aber bei Bewusstsein, und brennt geradezu darauf, mit verantwortlichen Terranern zu sprechen. Wir haben wohl einen Zeitpunkt erreicht, zu dem ein solches Gespräch seiner Rekonvaleszenz nur förderlich sein kann."

„Worauf warten wir dann?" fragte Cistolo Khan. Als sie den Konferenzraum der Xenoklinik verließen und sich, vorbei an den noch immer massiv postierten Sicherheitskräften, zur Isolierstation begaben, fiel sein Blick auf Noviel Residor. Der TLD-Chef hatte kein einziges Wort von sich gegeben.

Lag es daran, dass hauptsächlich Themen erörtert worden waren, zu denen er nichts beizutragen hatte? Machte ihm noch immer zu schaffen, dass es ihm nicht gelungen war, den Todesmutanten Vincent Garron im Asteroidengürtel zu stellen? Oder kalkulierte er bereits mit seinem messerscharfen, analytischen Verstand, welche Probleme und Schwierigkeiten das Erscheinen des Fünften Boten seiner Organisation bereiten könnte?

Mhogena lag auf einem Bett aus Formenergie, das auf akustische Anweisung jede gewünschte Kontur annehmen konnte und ihm damit höchstmögliche Bequemlichkeit bot. Cistolo Khan hatte noch nie auch nur einen Gedanken daran verschwendet, doch wenn man einen bis zu anderthalb Meter langen und im Scheitelpunkt vierzig Zentimeter hohen Kopf hatte, der darüber hinaus starr mit dem Körper verbunden war und nicht bewegt werden konnte, war es bestimmt nicht leicht, eine bequeme Schlafposition zu finden.

Der Gharrer war hinter dem Energieschirm einwandfrei auszumachen. Genau wie das Passantum, das neben ihm auf einer Ablage ruhte. Man hatte ihm das Armband selbstredend zurückgegeben, nachdem er aus dem Heilschlaf erwacht war, um ja keinen Zweifel entstehen zu lassen, er sei eventuell kein Gast, sondern ein Gefangener. Noch immer wieselten Medoroboter um Mhogena herum, überwachten seine Körperwerte und führten kleinere Behandlungen durch. „Ich bin Cistolo Khan", stellte sich der LFT-Kommissar vor, „und spreche im Namen von Paola Daschmagan, der Ersten Terranerin. Sie ist zur Zeit leider verhindert, wird dich aber aufsuchen, sobald ihr Terminplan es ermöglicht."

Verhindert, dachte er zynisch. Obwohl wir es wohl mit einem Boten Thoregons zu tun haben, ist sie gezwungen, Wahlkampf zu betreiben, 11m Solder Brant, ihren Konkurrenten um die Macht in der Liga Freier Terraner, einigermaßen in Schach zu halten. „Ich bin Mhogena, der Fünfte Bote von Thoregon", begann der Wasserstoffatmer. Bescheiden, so kam es dem LFTKommissar vor. Er brüstete sich dieses Umstands nicht, sondern stellte ihn nur klar. Und er benötigte keinen Translator. Offensichtlich hatte er sich gut auf diesen Abstecher in die Milchstraße vorbereitet. „Ich befinde mich auf einer Mission von kosmischer Bedeutung hier", fuhr der Maahkähnliche fort, „bei der es um die Existenz meiner Heimatgalaxis Chearth geht ... und womöglich um die zahlreicher anderer Galaxien, vielleicht sogar um die der Milchstraße."

Die Koalition Thoregon, dachte Cistolo Khan. Verstrickt in Geschehnisse von kosmischer Bedeutung, die Gefahren von nicht geringerer Tragweite heraufbeschworen. Und die Völker, aus denen die Boten Thoregons rekrutiert wurden, mussten sich fast zwangsläufig ebenfalls mit diesen Gefahren auseinandersetzen. Ob sie es nun wollten oder nicht. Perry Rhodan war zum Sechsten Boten von Thoregon ernannt worden. Cistolo Khan bezweifelte allerdings, ob die Menschheit bereit war, die ihr zugedachte Rolle zu übernehmen. Obwohl ein Heliote über der Erde erschienen war und zu all ihren Bewohnern gesprochen hatte. „Du hast gesagt, sie wird von den Guan aVar bedroht?" fragte Khan. „Du hast von Sonnenwürmern gesprochen und von einem Tor der Erleuchtung?

Was hat es damit auf sich? Berichte uns mehr." Der Maahkähnliche dachte kurz nach. „Das alles ist mit der Geschichte meines Volkes verknüpft ... und mit der Nisaaru. Die Zusammenhänge sind nicht leicht verständlich."

„Dann mach dort weiter, wo du aufgehört hast", forderte ihn der LFT-Kommissar lakonisch auf. „Aber die Zeit drängt. Wenn ihr nicht umgehend Hilfe leistet, könnte es zu spät sein ..." Mhogena stockte und dachte kurz nach. Er schien zum Schluss zu kommen, dass die Terraner ihm die erbetene Hilfe auf keinen Fall leisten würden, bevor sie nicht alles wussten, was sie wissen wollten. „Ihr habt recht", sagte er schließlich. „Natürlich." Er richtete sich auf die Ellbogen der weit über einen Meter langen Arme auf und richtete alle vier Augen auf die fünf Besucher. Nein, nur drei, korrigierte Khan sich. Das äußere linke Auge das gelbgrüne blieb starr zur Seite gerichtet. „Den Anfang kennt ihr ja bereits", sagte Mhogena. „Vieles geht im Dunkel der Geschichte unter, und die Geschichte wird immer von den Siegern geschrieben, aber wir haben keine einzige Niederlage erlitten, und ihr sollt auch alles andere von Belang erfahren. Entnehmt daraus, was ihr wollt!"

Er beugte sich etwas vor. „Ach ja", fügte er hinzu. „Ich habe noch eine Bitte an euch, die ihr mir sofort erfüllen könntet. Würdet ihr mir etwas Sand bringen?"

„Sand?" fragte Cistolo Khan verblüfft. „Einfach nur etwas Sand von eurer Welt."
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Kaleidoskop der Zugereisten II:

Ein Kriegsherr der Gharrer am Morgen, Mittag und Abend.

Knapp fünfzehntausend Jahre nach der Ankunft

 

Morgen

Ograkk nahm den Finger vom Abzug des Strahlengewehrs. Noch nicht, dachte er. Kalte Ammoniakschauer peitschten über seine Schuppen. Er kroch behutsam vorwärts. Unter seiner Brust knirschte Sand, und der weit vorstehende Felshang, auf dem er lag, schien bedrohlich zu schwanken. Die steile Schräge über ihm schien so heftig zu erzittern, dass sie jeden Augenblick einstürzen konnte. Nur eine Täuschung, beruhigte er sich. Er richtete die Waffe wieder auf das Ziel aus und blickte durch das Fernrohr. Auf der Hochebene unter ihm standen die Unterhändler der beiden Fraktionen einander gegenüber. Der eine starr, steif und stoisch, der andere ... aufgewühlt. Aufgeregt schritt er vor und zurück. Völlig untypisch für einen Gharrer.

Geradezu unnatürlich. Ograkk aktivierte den Miniaturlautsprecher im Kragen seiner Kombination. Das Hochleistungs-Richtmikrofon übertrug die Worte der Fraktionschefs so deutlich, als stünden sie einen und keine tausend Meter vor ihm. Nun hatte er sein Opfer in der Zielerfassung, und wenn er das Gespräch verfolgte, konnte er des besseren Effekts halber in jenem Augenblick abdrücken, in dem der Freidenker eine besonders ketzerische Bemerkung fallen ließ. „Gharrer stehen sich im Streit gegenüber", sagte der Vertreter der Logiker. „So etwas hat es in der Geschichte unseres Volkes noch nie gegeben. Und auch nicht in der unserer Vorfahren. In den Wirren des Aufbaus gingen die meisten Dateien zwar verloren, aber wir wissen, dass unsere Ahnen verfolgt wurden und nur überlebten, weil sie den Geboten der Logik folgten und zusammenhielten."

„Das Volk der Gharrer hat sich in den Jahrtausenden seiner eigenständigen Evolution von seinen Vorfahren psychisch und physisch entfernt", erwiderte der Freidenker. „Dieser Prozess hat begonnen, ist aber noch keineswegs abgeschlossen. Er lässt sich nicht aufhalten. Einige halten noch an der alten Ordnung der strengen Logik fest, andere akzeptieren die Gefühlswelt, die sich ihnen allmählich eröffnet, als Bereicherung ihres Daseins. Ich verstehe nicht, wieso nicht beide Auffassungen gleichberechtigt nebeneinander existieren können."

„Du hörst mir nicht zu!" sagte der Logiker. „Nur die Vernunft gewährt das Überleben."

„War die Entscheidung vernünftig, die Wlatschiden nicht auszumerzen, als die Schlachtreihen schon formiert waren?"

Der Logiker zögerte. Eine typische Fangfrage, eine der klassischen im Repertoire der Freidenker. Natürlich war sie logisch gewesen; in der Rückschau gab es keinen Zweifel daran. Aber damals, am Morgen der Schlacht ... „Seid wie Sand, hat Nisaaru gesagt, und wir haben diesen Rat befolgt und sind nun akzeptiert unter den Völkern unserer neuen Heimat. Nur deshalb ..."

„Nisaaru!" rief der Logiker. „Ein Phantom, ein Hirngespinst, eine unbestätigte Kollektivillusion der Fehlgeleiteten!" Ograkks Finger krümmte sich um den Abzug, doch dann zögerte er. Täuschte er sich, oder klang die Stimme des Vertreters der Logiker höhnisch, provozierend ... unlogisch?

Aber erließ den Finger, wo er war. Nisaaru ... das war das Stichwort. Nun war die ideale Gelegenheit gekommen, den Abspalter zu beseitigen, die Einheit der Gharrer auf Dauer zu gewährleisten, der strengen Logik zum Sieg zu verhelfen. Wenn der Ketzer in dem Augenblick starb, in dem er den Namen all dessen ausgesprochen hatte, was für die Spaltung verantwortlich war... „Vielleicht ist Nisaaru sogar für diesen Evolutionsschub verantwortlich, den wir gerade durchleben", sagte der Freidenker, als könne er Ograkks Gedanken lesen. „Vielleicht hat Nisaaru durch ihren Einfluss uns neben der Vernunft die Gefühle geschenkt ..." Jetzt! Der Attentäter zog den gekrümmten Finger zurück, als er aus den Augenwinkeln sah, wie sich am Hang über ihm ein Felsbrocken löste. Er rollte herab und wirbelte Sand auf. Sand...

Der Sand schien in der Luft zu schweben, zu pulsieren, sich zusammenzuziehen und wieder auszudehnen. Dabei veränderte er permanent seine Form, bis er schließlich aussah wie eine Spirale ... wie eine Spiralgalaxis. Die Windung wurde größer, immer detailgetreuer. Myriaden von Sandkörnern verwandelten sich in Myriaden von Sonnen, und Ograkk wurde hineingezogen in diese Sterneninsel aus Sand, und seine Atemzüge wurden zu Protomaterie, die sich in einer Ewigkeit zusammenzog zu neuen Sonnen, und dann leuchteten immer mehr Sterne auf tausendfach stärker als zuvor, strahlten unendlich hell, so hell, dass der Attentäter die Augen schließen wollte, aber er konnte es nicht, und die Flammen der aufflackernden Sonnen verbrannten ihre Planeten zu Schlacke, und breite dunkle Korridore fraßen sich in die Galaxis aus Sand, Regionen, in denen es kein Leben mehr gab, und die ewige Einöde der verbrannten Zone sang ein trauriges Lied von untergegangenen Zivilisationen, verlorenen Hoffnungen, gnadenlos zertretenen Erwartungen, und Ograkk wollte schreien, konnte es aber nicht, und... ... die Stimme sagte: Wie wollt ihr das verhindern, wenn ihr nicht einmal untereinander eins seid? Wenn eure ganze Kraft gefordert ist, um dieses Schicksal zu vermeiden, und ihr sie verschwendet, indem ihr euch gegenseitig auslöscht? „Ich bin krank", flüsterte Ograkk. „Der Wahn zerfrisst meine Gehirnwindungen, und heute habe ich Visionen, morgen verliere ich jegliche Logik, und übermorgen weiß ich nicht mehr, wer ich bin." Du hast bereits jede Logik verloren, erklang es in seinem Kopf. Oder ist es etwa logisch, Zwistigkeiten mit Mord klären zu wollen? Wenn du jetzt abdrückst, wirst du dein Volk in einen Bruderkrieg stürzen, von dem es sich nie mehr erholen kann. Du musst wissen, was du tust, Ograkk. Du bist nur ein kleines Rad im großen Getriebe, ein von den Mächtigen gedungener Attentäter, aber wenn dieses Rad ausfällt, bleibt auch das Getriebe stehen, und die wahre Vernunft bekommt eine Chance, sich zu beweisen.

Die Sandspirale wurde wieder diffus, zu einem Ball, dann zu einem formlosen Haufen, und der Sand, nichts als Sand, wirbelte um einen Gesteinsbrocken, der Ograkks Schädel ganz knapp verfehlte und neben ihm in die Tiefe stürzte. Der Attentäter krümmte den Finger um den Abzug seiner Waffe, zögerte dann aber. Tief in sich verspürte er etwas, das nichts mehr mit Logik zu tun hatte. Die Regung, das Gefühl, im Begriff zu sein, einen Fehler zu begehen. „Was soll ich tun?" flüsterte er. Die Stimme antwortete nicht. Plötzlich wusste Ograkk, er musste diese Entscheidung allein treffen. Er war für das verantwortlich, was er tat. Und er wünschte sich, so klein und unbedeutend wie ein Sandkorn zu sein.

Mittag Grstrain kümmerte sich nicht mehr um das Eigelege. Grstrain vernachlässigte die vierundzwanzig Kinder, die noch bei ihnen lebten. Grstrain erfüllte nicht mehr die Pflichten, die sie in ihrer beider Gemeinschaft auf sich genommen hatte, die sie erledigen musste, während er außer Haus war und den seinen nachging. Ograkk fragte sich, ob Grstrain je wieder die kleinen, frisch aus den Eiern geschlüpften Gharrer säugen würde, die aus ihrer Verbindung hervorgehen würden. Ihre Vereinigung war sehr fruchtbar gewesen; sie ging schwanger mit dem zweiundzwanzigsten Groben Zehnt, und wenn das Gelege sich normal entwickelte, würden sie in gut drei Monaten den zweihundertsten Nachkömmling begrüßen können, der ihrer bei der Erbgut trug.

So produktive Verbindungen waren selten geworden. Je mehr Gefühle die Gharrer entwickelten, desto weniger Nachwuchs schienen sie zu bekommen. Der Admiral wusste, dass die Vorstellung völlig falsch, unlogisch, ja sogar widersinnig war, denn einmal gelegte Eier wuchsen nicht, wurden nicht größer, doch die neun Stück des Geleges sahen aus, als wären sie vierzehn Stunden und keine vierzehn Tage alt. Unterentwickelt. Verkümmert. Seine Gefährtin interessierte sich nicht für sie. Seine Gefährtin interessierte sich für nichts mehr. Weder für geistige noch für körperliche Genüsse. Grstrain war nur noch darauf bedacht, sich die Geschmacksorgane ihres wunderbaren, fast einen Viertelmeter langen Mundes mit ammoniakweißem Eiskristall zu verätzen. „Hast du mich völlig vergessen, Grstrain?" fragte er. „Weißt du nicht mehr, was zwischen uns war? Auch wenn wir beide zuvor sehr beansprucht waren und weniger zusammen- als nebeneinander herlebten, du kannst doch nicht alles aufgeben, was dir je wichtig gewesen ist. Ich würde es ja verstehen, wenn du einen neuen Lebensinhalt gefunden hättest, mit der Vergangenheit brechen und etwas anderes beginnen wolltest, aber dem ist nicht so. Dein Leben ist völlig leer. Es besteht nur noch aus den ätzenden Eiskristallen."

Grstrain antwortete nicht. Sie schaute ins Leere, nahm ihn gar nicht zur Kenntnis. Irgendwann würde der Einfluss der Kristalle nachlassen, und sie würde wieder zu sich kommen. Aber nur, um sich zu überlegen, wie sie sich Nachschub verschaffen konnte. Neue Kristalle, neue, leere Ekstase. So sehr der Gedanke ihn entsetzte, Ograkk bezweifelte nicht, dass sie stehlen, ja sogar morden würde, um sich das glutheiße Eis zu verschaffen. „Warum ausgerechnet du, Grstrain?" fragte er. Bei den Gharrern war die Gier nach diesen Kristallen kaum ausgeprägt; nicht einmal ein Prozent der Bevölkerung war von ihr ergriffen.

Die anderen Völker von Chearth waren viel stärker in Mitleidenschaft gezogen. Auf manchen Welten war die Hälfte aller Bewohner betroffen. Auf zahlreichen Planeten war die Wirtschaft zusammengebrochen; das Volk bestellte keine Felder mehr, arbeitete nicht mehr, verkaufte, was es besaß, um neue Kristalle zu erstehen, und wenn die Leute nichts mehr besaßen, betrogen, stahlen und töteten sie, um sich mit dem Eis verätzen zu können, und sie verhungerten lieber, als dass sie auf das Eis verzichteten. Die Gharrer mochten verhältnismäßig gut davongekommen sein, weil die Konsistenz des Eises, das in Wasserstoffatmern Ekstase auslöste, völlig anders war! als die, die bei Sauerstoffatmern Glückseligkeit hervorrief. Es war schwieriger herzustellen, und die Erzeuger erzielten mit dem Stoff für die Sauerstoffatmer aufgrund der niedrigeren Produktionskosten wesentlich höhere Gewinne. „Hörst du mich, Grstrain?" fragte er. Keine Antwort. Nur ein verzückter Blick ins Nichts. Ograkk betrachtete einige wenige Eisflocken, die noch an Grstrains dünnen, hornartigen Lippen klebten. „Wie Sand", flüsterte er. „Sie sehen aus wie völlig harmloser Sand." Wie der Sand eines namenlosen Planeten, auf dem er als dotterjunger Mann im Auftrag der Logiker ein Attentat auf den Verhandlungsführer der Freidenker hatte verüben sollen.

Plötzlich musste er an eine Waffe an seinen Händen denken, an einen Hang, von dem sich ein paar Sandkörner lösten, die vor seinem inneren Auge zu einer Galaxis geworden waren, in der eine Vielzahl von Sonnen sich zu Novae entwickelt hatten.

Du hast nicht geschossen, sagte die Stimme in seinem Kopf. Logiker und Freidenker leben nun friedlich miteinander, und du bist zu einem Flottenadmiral geworden, der ob seiner Loyalität und Zuverlässigkeit von beiden Fraktionen gleichermaßen geschätzt wird. „Ich leide also nicht am Wahnsinn", sagte Ograkk. „Es gibt dich tatsächlich." Die Logik in dir ist noch so stark, dass du dein Leben lang daran zweifeln wirst, flüsterte die Stimme. Und das ist auch gut so, denn manchmal bezweifle ich selbst, ob es mich gibt. Vielleicht bin ich wirklich nur Ausdruck jenes Wahns, der vor fast fünfzehntausend Jahren den Kommandanten befiel, als er die Wlatschiden verschonte. „Was willst du von mir? Warum lässt du mich nicht in Ruhe?" Er sah zu Grstrain. „Habe ich nicht schon genug Probleme?" .Eins darfst du nie vergessen, Ograkk. Die Glut der Ekstase ist tödlich wenn sie nicht durch die ewige Asche des Einerleis erhöht wird. Wer der Glückseligkeit verfallen ist, weiß das nicht mehr. Dementsprechend musst du handeln. Was gebietet die Logik dir, die stets in dir geblieben ist? Ograkk zögerte. „An mir liegt es, die zu finden, die das tödliche Eis vertreiben, und ihnen Einhalt zu gebieten", sagte er dann. „Aber es gibt keinen Hinweis darauf, woher das Eis der Glückseligkeit stammt. Und es war mir trotz all der Schiffe, die ich befehlige, nicht möglich, es herauszufinden." Dir allein nicht, Ograkk.

Verbünde dich mit den Völkern von Chearth. Toleriert euch nicht nur gegenseitig, sondern bildet einen Bruderbund, der die gesamte Galaxis überdeckt wie Sand einen Felsen in der Wüste! Sucht diejenigen, die euch die Glückseligkeit verkaufen, und setzt ihrem Treiben ein Ende, sonst werdet ihr alle untergehen!

Abend Der Oberste Kriegsherr Ograkk hätte sich ohne die unterstützenden Funktionen seines Kampfanzugs nicht mehr aufrecht halten können, doch sein Blick war noch völlig klar. Und so kalt wie Eis. Der Cartagener wand sich unter diesem Blick wie eine Ammoniakamöbe, auf die sich der Stiefel eines Gharrers senkte. „Unsere Bauern sind arm", sagte er. „Würden sie keine Eiskristalle züchten, wären sie schon längst verhungert." Er zuckte so hektisch mit dem Kopf, dass ein Teil des natürlichen Fettes, das seinen Körper vor der Kälte des Wassers schützte, in dem er lebte, in Form winziger Kügelchen aus der braunen Behaarung geschleudert wurde. „Ihr kauft euren Bauern die Kristalle für einen Bruchteil des Betrages ab, für den ihr sie nach der Veredelung weiterverkauft. Den Gewinn macht nicht euer Volk; es lebt trotz der Kristalle am Existenzminimum. Den Gewinn macht ihr."

„Die Veredelung ist teuer", widersprach der Cartagener. „Wir werden für eure Bauern sorgen", sagte Ograkk. „Wir siedeln sie auf Planeten an, die ideale Lebensbedingungen für sie bieten. Wir werden ihre Produkte zu fairen Preisen kaufen und jeden aufnehmen, der bereit ist, den Planeten zu verlassen. Aber Cartagena selbst wird untergehen. Mitsamt sämtlicher Reichtümer, die ihr durch den Verkauf des Eiskristalls angehäuft habt. Als loderndes Mahnmal dafür, dass die Völker von Chearth niemals wegen des Gewinnstrebens eines einzigen Volkes dieser Galaxis in den Untergang gehen werden."

„Das ist Völkermord!" sagte der Cartagener. „Wir morden nicht euer Volk, sondern integrieren es in unsere Gemeinschaft. Oder lassen es allein für sich leben, ganz wie es will. Aber wir werden Cartagena zerstören. Nur auf diesem Planeten gedeiht das Eiskristall. Entweder Cartagena stirbt, oder ganz Chearth wird untergehen. Wir haben keine Wahl."

„Das ... könnt ihr nicht tun!"

„Wir Gharrer haben noch niemals Krieg führen müssen. Und wollen niemals Krieg führen. Aber wir haben uns mit allen raumfahrenden Völkern dieser Galaxis verständigt und geeinigt. Achtzigtausend Raumschiffe warten im Orbit eurer Welt, mehr als genug, um eure gesamte Bevölkerung aufzunehmen. Ihr habt acht Stunden Zeit."

„Aber das ist ..."

„Für die Evakuierung mehr Zeit als nötig." Ograkk drückte auf den Knopf, und von seinem Raumer, dem Flaggschiff der Brudervölker von Chearth, wurde die Bombe abgeworfen. Es war eine Waffe, die die Vorfahren der Gharrer von ihren fürchterlichsten Feinden übernommen hatten, den .

Schwarzen Bestien. Die Erinnerung an diese Ungeheuer war verlorengegangen, nur Bruchstücke der geraubten Technologie waren erhalten geblieben.

Und auch nur wenige Eingeweihte wussten, woher diese Meisterwerke der Vernichtung stammten. Diese Bombe erzeugte nach der spontanen Explosion einen unlöschbaren Atombrand aller Elemente mit einer Ordnungszahl größer als 10.

Cartagena war zum Untergang verdammt. Nicht einmal ein einziges Sandkorn würde dieses Inferno überstehen. „Acht Stunden", sagte der Oberste Kriegsherr Ograkk.
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Terrania

23. Juli 1290 NGZ

 

„Und schon wieder sollen wir Terraner für andere den Kopf hinhalten", sagte Solder Brant. „Wie lange ist es her, dass die Dscherro ein Massaker unter der Zivilbevölkerung angerichtet haben? Gerade einmal neun Monate. .Die Wunden sind noch nicht verheilt, Terrania ist eine einzige Baustelle.

Von den Hunderttausenden von Opfern ganz zu schweigen ..."

„Mhogena hat die Terraner um Hilfe für sein Volk gebeten, soviel geht aus den Erklärungen der Regierung hervor", warf seine Interviewpartnerin ein. Falls man diesen Ausdruck überhaupt verwenden konnte. Die „politische Journalistin" Barba Trugma stellte weniger kritische Fragen, als dass sie dem Kandidaten der Liberalen Einheit jedesmal das passende Stichwort zuwarf. Aber ein polternder Solder Brant brachte allemal Quoten.

Noviel Residor kniff die Augen zusammen, schüttelte ob dieser Berufsauffassung den Kopf und sah Thorssen Grunnwall an. Der Medienexperte des TLD, vor gut einem Monat von seinem höchsten Vorgesetzten zum Verbindungsoffizier und kurz darauf zum Referenten ernannt, hielt die Holo-Aufzeichnung an und lächelte beruhigend. Wenn auch sehr zaghaft. Ihm war in Residors Gegenwart noch immer nicht wohl. Zu kalt, zu logisch agierte der TLD-Chef für seinen Geschmack. „Wir sind gleich durch", sagte er. „Meine Zeit ist knapp", stellte Residor fest. Keineswegs vorwurfsvoll, sondern nüchtern und sachlich. „Aber du hast wirklich interessante Ausschnitte aus Solder Brants Wahlkampfreden, Interviews und sonstigen Auftritten zusammengestellt. Der Mann weiß, was er sagt. Er ist nicht dumm."

Das hat auch nie jemand behauptet, dachte Grunnwall. Und das macht ihn so gefährlich. „Aufzeichnung fortsetzen!" befahl er dem Syntron. „Wobei ich es durchaus dem Einsatz meiner Partei zuschreibe, dass die Regierung das Auftauchen des angeblichen Fünften Boten von Thoregon überhaupt bekanntgegeben hat", warf der Kandidat der Liberalen Einheit ein. „Bislang zeichnete sie sich ja eher dadurch aus, wichtige Tatsachen und Entwicklungen zu verschweigen. Festzuhalten ist aber, dass die derzeitigen Machthaber auch in diesem Fall der Öffentlichkeit nur ein paar Brocken hingeworfen haben ... ein Hilfegesuch, ein paar mysteriöse Namen wie Guan aVar, aber nichts Konkretes."

„Steht diese Bitte um Hilfe deiner Meinung nach damit im Zusammenhang, dass Mhogena ein Bote der Koalition Thoregon ist?" fragte Barba Trugma. „Auf jeden Fall", antwortete Brant. „Von Perry Rhodan, einem der Unsterblichen, der ebenfalls zu solch einem Boten berufen wurde und immer wieder im Solsystem auftaucht, um gemeinsam mit der Regierung sein Süppchen zu kochen, wissen wir, dass die Koalition durch mehrere Gefahren bedroht wird. Goedda zum Beispiel, jene Entität, die in unserer Milchstraße zweiundfünfzig Planeten entvölkert hat, war solch eine Bedrohung. Diese Gefahren waren allesamt bereits gebannt, sind jetzt aber wieder akut geworden."

Brant lehnte sich lässig zurück. „Ich frage dich: Was für eine Schlamperei muss in dieser Koalition herrschen? Gelingt es ihr denn nicht, einmal beseitigte, Bedrohungen wirkungsvoll und auf Dauer auszuschalten? Müssen ausgerechnet wir Terraner immer wieder heran, um den Mist anderer wegzuräumen? Ihre Fehler auszubügeln? Die Kastanien aus dem Feuer zu holen? Nein!" Er schüttelte den Kopf. „Nein. Von Goedda zieht sich über die Dscherro eine Linie bis hin zu diesen geheimnisvollen Guan aVar.. Aber ich werde im Fall meiner Wahl diese Linie durchtrennen. Was kümmert es uns Terraner, dass in fünfzehn Millionen Lichtjahren irgendwelche Monster ihr Unwesen treiben? Wir haben die Nase voll von Ungeheuern, wie Goedda eins war, wie die Dscherro sie waten! Ich erkläre hiermit eindeutig und unumstößlich: Im Falle meiner Wahl zum Ersten Terraner werde ich diese verhängnisvolle Politik der Einmischung sofort rückgängig machen."

„Obwohl ein Heliote über Terra erschienen ist?" fragte Barba Trugma. Brants Antwort sollte der TLD-Chef nicht erfahren, denn Grunnwall beendete die Aufzeichnung. „In der Hauptsache sind mir zwei Dinge aufgefallen", sagte er. „Erstens ..."

„Solder Brant ist schwächer geworden", warf Noviel Residor ein. „Seine Äußerungen sind nicht mehr so schwungvoll. Und haben auch inhaltlich stark nachgelassen. Sind populistischer geworden. Er wiederholt Stammtischparolen, die nur noch einen bestimmten Teil der Wählerschaft ansprechen. Früher war das nicht der Fall" Am liebsten hätte Thorssen Grunnwall die Augen verdreht. Residor hatte seine Analyse in großen Teilen vorweggenommen. Er fragte sich, wieso der TLD-Chef ihn zum persönlichen Referenten gemacht hatte. Die Arbeit, die er mühevoll in Stunden leistete, schien sein Vorgesetzter in wenigen Minuten zu vollbringen.

Oder konnte Residor sich so gut in andere Leute hineinversetzen, gerade weil er angeblich nicht mehr imstande war, Gefühle zu empfinden? Aber einen Trumpf hatte Thorssen noch in der Hand. Wenn er den richtig ausspielte ... „Das war der eine Punkt", gestand er ein. „Aber ist dir auch aufgefallen, dass Sold er Brant den Todesmutanten kaum in seine Wahlreden einbezieht? Er vermeidet es, ihn zu erwähnen, wo er nur kann. Zu mehr als solchen Anspielungen, die Regierung würde wichtige Entwicklungen verschweigen, lässt er sich nicht mehr hinreißen."

Noviel Residor runzelte die Stirn eine Geste, die bei ihm fast einem emotionalen Orkan gleichkam. „Du hast recht", sagte er dann. „Er geht nicht mehr auf Vincent Garron ein." Schwang da eine Spur von Regung mit, als der TLD-Chef diesen Namen aussprach? Am 14. Juni des Jahres war Garron aus dem Para-Bunker auf dem Medo-Mond Mimas geflohen. Eingeliefert worden war er dort, weil er im Jahr 1273 NGZ mindestens 843 Menschen und andere Intelligenzwesen ermordet hatte. Man konnte den Mann nur als Supermutant bezeichnen: Er war Teleporter, Suggestor und Hyperceptor, hatte sich in einem siebzehnjährigen Koma anscheinend vom Mikro-Frequenzer zum Gen-Burster entwickelt und überdies die Fähigkeit gebildet, sich in Hyperraumsenken zu verbergen. Diese zuvor unbekannte Psi-Kraft hatte es ihm ermöglicht, sich einer ausgeklügelten Falle zu entziehen, die Residor ihm im Asteroidengürtel gestellt hatte. Die Niederlage schien dem TLD-Chef noch zu schaffen zu machen - auch wenn Gefühle ihm angeblich fremd waren.

In Garrons Begleitung befand sich das ebenfalls psibegabte Bluesmädchen Tuyula Azyk. Es galt als Psi-Konverterin und schien die Fähigkeiten des Todesmutanten noch zu verstärken. Im Gegensatz zur vorherrschenden Meinung bezweifelte Residor, dass Garron die Blue als Geisel ansah. Nach seiner Flucht hatte sich die Zahl der Toten die Garrons verwirrtem Geist zum Opfer gefallen waren, auf fast 900 erhöht. Mindestens. Über die Dunkelziffer ließ sich nur spekulieren. „Das ist seltsam, nicht wahr?" sagte Thorssen Grunnwall „Brant hat es doch selbst gesagt: Was interessieren uns Ungeheuer, die in fünfzehn Millionen Lichtjahren ihr Unwesen treiben? Da wäre ein verrückter Massenmörder, der hier und heute die Bevölkerung der Erde bedroht, doch ein viel geeigneteres Wahlkampfthema. Schließlich ist er nur dank der Unfähigkeit der verantwortlichen Regierungsbehörden auf freiem Fuß." Residor nickte. „Ja", sagte er. „Warum kommt Solder Brant nicht mehr auf das Thema Vincent Garron zu sprechen?"

Als Vincent Garron am vereinbarten Treffpunkt materialisierte, wartete Solder Brant bereits auf ihn. Das hatte Garron erwartet. Seine suggestiven Kräfte waren nicht unbegrenzt, Früher hielt die Beeinflussung seiner Opfer maximal zwanzig Stunden an; seit Tuyula zu ihm gefunden hatte, immerhin sechzig. Aber spätestens alle zweieinhalb Tage war eine Auffrischung erforderlich, sonst befreiten die Betroffenen sich allmählich von seinem Bann. Der Todesmutant schaute sich um und stellte fest, dass sie, ganz nach Vereinbarung, allein in dem Büroraum der kleinen Firma waren, den Joskar Jankinnen ihnen zur Verfügung gestellt hatte. Das Unternehmen gehörte dem Milliardär, allerdings über so viele Ecken, dass sich im negativsten Fall aller Fälle - der Entdeckung der beiden Besucher - die Besitzverhältnisse nicht bis zum Ende der Fahnenstange zurückverfolgen ließen. „Hallo, Solder", sagte Garron. „Freust du dich, mich zu sehen?"

„Nein", bekannte der Kandidat der Liberalen Einheit. Dem Todesmutanten gegenüber antwortete jeder Beeinflusste auf eine direkte Frage stets wahrheitsgemäß. Garron lachte. „Wie schade für dich. Aber glaub mir, ich könnte mir auch etwas Schöneres vorstellen. Zum Beispiel, Farben zu sehen. Und auszumerzen. Was würdest du denn gern Schöneres sehen, Solder?

Unseren gemeinsamen Freund und Gönner Joskar Jankinnen? Mit seinem protzigen Perlamarin in der Nase? Perlamarin, dass ich nicht lache!

Sündhaft teuer, und dann noch der Aufwand, die Edelsteine von ihrer natürlichen Radioaktivität zu befreien bevor man sie sich um den Hals hängen kann! Oder in die Nase stecken. Und das alles nur, weil man so eitel ist!" Er trat an Brant heran und ging langsam um ihn herum. „O ja, ich kenne mich aus. Ich weiß mittlerweile alles über die Solmothen und ihre Liebesbeweise. Aber sag mir, wen würdest du jetzt lieber sehen als mich?"

Solder Brant schwieg. Die Frage war zu ungenau gestellt. Zu offensichtlich rhetorisch. „Wäre dir unsere süße, neue, hübsche Miss Galaxy lieber, Solder? Die kleine Jeena Jamieson? Soll ich sie dir besorgen? Würdest du gern mal mit ihr schlafen, du Held der Liberalen Einheit?"

„Ja", sagte Solder Brant. „Daraus wird leider nichts. Du hast Wichtiges zu tun. Du musst weiterhin in unserem Sinne tätig sein, Solder. Dazu bist du doch bereit, oder? Du möchtest doch gern Erster Terraner werden." Es dauerte ziemlich lange, bis Brant antwortete. „Nein", sagte er dann. „Nicht mehr."

Vincent Garron riss die Arme hoch. „Wie undankbar! Wir machen dich zum mächtigsten Mann in der Galaxis, und du weißt es nicht zu schätzen.

Aber du hast leider keine Wahl, nicht wahr?"

„Nein", antwortete der Beeinflusste. „Ich habe keine Wahl." Garron wandte sich ab und verzog angewidert das Gesicht. Die Suggestion war ein zweischneidiges Schwert. Willenlose Marionetten waren bei weitem nicht so effizient wie freiwillige Mitarbeiter. Aber es hatte sich leider nicht vermeiden lassen, den Willen des Kandidaten der Liberalen Einheit zu brechen. Solder hatte dumm erweise ein Gespräch belauscht, bei dem Jankinnen nicht nur enthüllt hatte, die treibende Kraft hinter Brants Wahlkampf zu sein, um durch ihn - oder mit ihm als ahnungslosem Helferlein - die Macht in der LFT zu übernehmen, sondern auch, für Vincent Garrons Befreiung aus dem Para-Bunker auf Mimas gesorgt zu haben.

Woraufhin Solder Brant, der ehrliche, anständige Solder Brant, tatsächlich den Entschluss gefasst hatte, vom Wahlkampf zurückzutreten und Jankinnen öffentlich anzuklagen! Der Mutant kicherte. Da war es natürlich schon zu spät gewesen. Da hatte er diesen Ausbund an Skrupeln längst entdeckt und kurz darauf dann zum erstenmal beeinflusst. Plötzlich wurde sein Gesicht wieder ernst. „Schluss jetzt!" sagte er und schlug Brant wieder in seinen Bann, frischte die suggestive Beeinflussung auf. „Du wirst in fünfzig Stunden wieder an diesem Ort sein und hier auf mich warten, bis ich komme. Bis dahin befolgst du Joskar Jankinnens Anweisungen."

„Ja", sagte Solder Brant. „Du darfst jetzt wieder gehen", sagte Garron und teleportierte zurück in das Versteck, in dem er Tuyula Azyk für die Zeit seiner Abwesenheit zurückgelassen hatte. Es war ein fensterloser Raum mit einer Tür, die sich nur von außen öffnen ließ. Aber ein hell erleuchteter, freundlich eingerichteter Raum. Nach seinem ersten Treffen mit Joskar Jankinnen vermied er es nach Möglichkeit, Tuyula in einer Hyperraumsenke einzusperren. Ihm war ein Fehler unterlaufen. Ein Fehler, für den er nun büßen musste. Er hatte einen TLD-Agenten beseitigen müssen, einen völlig unbedeutenden Mann namens Flake. Nicht mehr als Gewebe, das die Farben des Bösen umgab und herausgeschnitten werden musste, wollte er sein großes Ziel erreichen.

Die Farben des Bösen auszumerzen. Er hatte die Leiche in der Hyperraumsenke verborgen, in die er auch Tuyula gesteckt hatte. Und sie hatte sie gefunden. Seine weiße, jungfräuliche, unschuldige Tuyula war buchstäblich über den Toten gestolpert. Nachdem er sie aus der Senke geholt hatte, hatte sie drei Stunden lang ununterbrochen geschrien. Bis er sie suggestiv beruhigt hatte. Seitdem hatte sie noch kein einziges Wort mit ihm gewechselt. „Hallo, meine Kleine", begrüßte er sie. „Dieser Raum hier ist doch schön hell, warm und freundlich, nicht wahr? Und hier hat die braune Kreatur des Ungehorsams keinen Zutritt. Oder ist sie dir erschienen?" Schweigen. Keine Reaktion in den vier Augen im haarlosen, blassrosa, tellerförmigen Kopf. Zumindest nicht in den beiden vorderen, die er sehen konnte. „Wohin sollen wir jetzt teleportieren? Was möchtest du? Zurück nach Garnaru? Da war es doch schön. All die vielen seltsamen Fremdwesen dort ...?" Er verfügte mittlerweile über ein gutes Dutzend Verstecke. Einige hatte Jankinnen ihm zur Verfügung gestellt, bei anderen handelte es sich um zurzeit verlassene Gebäude oder Wohnungen, bei wieder anderen hatte er die Besitzer oder Verwalter suggestiv beeinflusst. Oder auch umgebracht. In einigen wenigen Fällen. Und nur, wenn er sicher War, dass Tuyula nichts davon mitbekam.

Jankinnens Verstecke benutzte er nur selten. Der Mutant traute dem Milliardär nicht. Er zweifelte nicht daran, dass dieser ihn beseitigen wollte, sobald er ihm nicht mehr nützlich war. Natürlich würde es nicht dazu kommen. Er würde zuerst zuschlagen. Er hatte sowieso nur darauf verzichtet, den Industriellen zu beeinflussen, weil die Suggestion ein zweischneidiges Schwert war. Wollte er Jankinnens finanzielle Mittel und politischen Einfluss so effizient wie möglich nutzen, musste der Mann geistig beweglich bleiben. Noch war Jankinnen frei. Noch. „Also gut", sagte er. „Teleportieren wir nach Garnaru. Dort waren wir schon lange nicht mehr. Und dort wurde auch der Fünfte Bote von Thoregon untergebracht. Würde es dir keinen Spass machen, solch eine bedeutende Persönlichkeit mal kennenzulernen, Kleines? Bist du nicht neugierig auf den Boten? Ich bin es schon, Kleines!"

Tuyula schwieg. Wie seit Tagen. Sein neues Versteck in diesem Stadtteil, eine zur Zeit nicht vermietete Wohnung, befand sich - welche Ironie! - in unmittelbarer Nähe des Hotels Hyltyn, in dem er unmittelbar nach seiner Ankunft auf der Erde untergeschlüpft war und in dem Flake ihn aufgespürt hatte. Niemand würde damit rechnen, dass er sich so bald wieder in diese Gegend wagte. Die TLD-Kräfte waren mittlerweile abgezogen und nicht zurückgekehrt. „Auf nach Garnaru", sagte er, ergriff Tuyulas Hand und teleportierte. Er spürte es unmittelbar nach der Rematerialisation. Eine psychische Ausstrahlung. Keine Stimme aus dem Hyperraum wie die Quotors, aber ... sie war seltsam. Abschreckend. Unheimlich. Erfüllte ihn mit ... ja, womit? Vincent Garron schrie laut und gellend auf.

„Bedenke, dass meine Analyse lediglich auf dem einen Gespräch beruht, das wir bislang mit dem Fünften Boten geführt haben", sagte Noviel Residor. Cistolo Khan nickte. Es war drei Tage her, dass sie mit Mhogena gesprochen hatten. Die Erzählung hatte den Gharrer stärker erschöpft, als es anfangs den Anschein gehabt hatte. Murx-Voxia hatte reagiert, die Besucher kurzerhand hinausgeworfen und den Boten wieder in einen künstlichen Hellschlaf versetzt. Das Ärzteteam um Grek-33 hatte ihn erneut operiert.

Der Chefarzt der Xenoklinik Garnaru hatte Khan nun informiert, dass Mhogenas Zustand sich beträchtlich gebessert und der Bote um ein weiteres Gespräch gebeten hatte. Der LFT-Kommissar und der TLD-Chef befanden sich in der provisorischen Einsatzzentrale, die der Liga-Dienst in dem Krankenhaus eingerichtet hatte, und warteten darauf, zu Mhogena vorgelassen zu werden. Die Mediker Hennig und Mock waren schon längst wieder nach Trokan zurückgekehrt. Viel hatten die Liga-Offiziellen in der Tat noch nicht erfahren. Immerhin hatten sie die Galaxis Chearth identifizieren können. Es handelte sich um eine Spiralgalaxis mit der Typenbezeichnung RSab, die ziemlich genau fünfzehn Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt war. In Dreyers Ende des neunzehnten Jahrhunderts aufgestelltem und heute in der Fachwelt noch immer gebräuchlichem New General Catalogue of Nebulae and Clusters - abgekürzt NGC - trug sie die Nummer 4736.

„Die Psychologie der Maahks ist eigentlich ganz simpel", begann der TLD-Chef. „Sie sind ausgesprochen kalte Logiker, denen Gefühle fast unbekannt sind." Das kommt dir bestimmt sehr gelegen, dachte Cistolo Khan. Zumal das Erstellen von Persönlichkeitsprofilen zu deinen Spezialitäten gehört. „Mhogena hingegen unterscheidet sich nicht nur physisch, sondern auch psychisch von einem typischen Maahk. Seine Gefühlswelt ähnelt eher der unseren als der der Wasserstoffatmer. Verallgemeinernd würde ich behaupten: Er hat Emotionen, die denen eines Menschen völlig ähnlich sind."

„Ein sehr wichtiger Unterschied", bestätigte der LFT-Kommissar. „Was seine Persönlichkeit betrifft, würde ich ihn als eher introvertiert bezeichnen.

Fast, als wolle er irgendetwas verbergen „. oder als befürchte er, durch unachtsame Äußerungen zuviel von sich zu verraten. Ist euch aufgefallen, dass er sehr oft stockt, zögert, innehält?"

„Spricht jetzt der Geheimdienstchef aus dir?" fragte Khan, „oder ..."

„Keineswegs", unterbrach Residor ihn. „Wenn Mhogena jedoch einmal ins Erzählen kommt, ist sein Redefluss kaum zu stoppen. Diesen Umstand können wir vielleicht ausnutzen. Und sein Wesen ... nun, er wirkt still und bescheiden, sanftmütig und friedfertig. Bis jetzt konnte nichts ihn aus der Ruhe, nichts ihn in Rage bringen. Wenn er eine emotionale Schwachstelle hat, ist es mir noch nicht gelungen, sie zu finden ..."

„Vielleicht kommst du weiter, wenn du jetzt erneut mit ihm sprichst", erklang Murx-Voxias Stimme an der Tür. Sie klang verächtlich. Der Ara hatte den Raum unbemerkt betreten und musterte sie kalt. „Mein Patient kann es nicht erwarten, sich mit euch zu unterhalten. Das wäre vielleicht anders, wenn er wüsste, welche Gedanken ihr euch um ihn macht." Cistolo Khan runzelte verblüfft die Stirn. Solch einen Gefühlsausbruch hätte er dem Chefarzt der Xenoklinik Garnaru nicht zugetraut. Sie folgten Murx-Voxia zur Isolierstation. Zur Verblüffung des LFT-Kommissars war Mhogena bereits auf den Beinen. Die Liege aus Formenergie war durch ein Sitzmöbel ersetzt worden, das einem Menschen wie eine Folterbank, einem Maahkähnlichen allerdings wie ein Ausbund an Bequemlichkeit vorkommen mochte.

Mhogena kniete auf dem Boden und ließ versonnen eine Handvoll Sand aus der Wüste Gobi durch seine Finger rinnen. Er trug eine graue Montur, deren Schnitt zu wünschen übrig ließ; an einigen Stel1en spannte sie sich um seinen massigen Körper, an anderen schlotterte sie wie ein Sack darum.

Als er die Besucher erblickte, erhob er sich und schritt vordem Energieschirm auf und ab. Khan bemerkte, dass sein linkes Bein steif war und er hinkte. Der LFT-Kommissar wusste, dass das linke Knie des Fünften Boten teilweise zerstrahlt worden war. Allerdings hatten die Maahk-Mediker ihn mehrmals operiert, und er fragte sich, warum sie den Schaden nicht besser behoben hatten.

Er nahm sich vor, sich bei nächster Gelegenheit danach zu erkundigen. Als sie den Schirm erreicht hatten, blieb der Fünfte Bote stehen. „Ich danke dir, dass du so schnell gekommen bist, Cistolo", sagte er. „Allerdings hatte ich gehofft, endlich mit der Ersten Terranerin sprechen zu können, um ihr meine dringende Bitte um Beistand persönlich vorzutragen."

„Sie ist noch immer verhindert", wich Khan aus. „Doch je mehr sie von dir und über dich erfährt, desto größer ist die Aussicht, dass sie dich bald aufsuchen wird." Der Maahkähnliche blieb stehen und musterte den LFT-Kommissar. „Ich verstehe", sagte er schließlich. „Nun gut, dann höre mehr über Chearth, die Gharrer und Nisaaru ..."
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„Sand", sagte Meister Agreka. Wohlig rekelte er sich in dem lauen Lüftchen von zweiundachtzig Grad, das über den Park der Universität wehte, in dem das Philosophikum stattfand. „Was ist ein Sandkorn im Vergleich zu einem Gharrer, der eine Eiswüste durchschreitet, um ein Reich zu erobern?

Und doch kann ein Sandkorn in Bewegung geraten und eine Lawine auslösen, die den Gharrer in die Tiefe reißt, und er erstickt in einem Ammoniaksee."

„Dann schreitet der Gharrer aber durch den Sand der Wüste einer Sauerstoffwelt", erwiderte Zegreckez, der Geringste seiner Schüler. „Sand hat auf den Planeten der Säuger eine viel größere Bedeutung als auf den unseren. Und auf ihren Welten gibt es keine Ammoniakseen."

„Haben wir nicht gelernt, dass es keine Rolle spielt, ob die Welt von einem Wasserstoff- oder einem Sauerstoffatmer bewohnt wird?" warf der Schüler ein, der vor der Prüfung den Namen Ygryky erhalten hatte. „Chearth ist eins, und seit über achttausend Jahren hat diese Galaxis keine Kriege mehr gesehen, die sie in ihrer Existenz bedrohten. Lokale Konflikte, sicher, aber ..."

„Wir genießen diesen Frieden nur, weil Nisaaru damals, vor genau zwanzigtausend Jahren, Eins, auf die Wahrheit aufmerksam gemacht hat", unterbrach D'Grokad ihn, ein Vergehen, das Meister Agreka als solches einstufte, auch wenn er mit der Aussage übereinstimmte. „Wir sind Wasserstoffatmer, alle anderen Bewohner Chearths Sauerstoffatmer. Die einzelnen Spezies können untereinander noch so verfeindet sein, sie sind miteinander verwandt, während wir die Fremden sind."

D'Grokad riss die biegsamen Arme hoch. „Die Anderen", fuhr er fort. „Hätte die Flotte des Admirals die Wlatschiden angegriffen und dieses Volk vernichtend geschlagen, ja vielleicht sogar ausgelöscht, hätten alle anderen Bewohner unserer Heimat sich früher oder später gegen uns verbündet, unsere Welten mit Krieg überzogen, obwohl sie gar nichts mit ihnen anfangen können. Und irgendwann wäre uns wieder nur die Flucht geblieben, und wir hätten die Reise in eine andere Galaxis antreten müssen. Oder wären vielleicht sogar vernichtet worden."

Der Dozent überlegte kurz. „Nisaaru hat uns niemals befohlen, was wir tun und lassen sollen", lenkte er die Prüfung in eine andere Bahn. „Sie hat zwar immer wieder in unsere Geschicke eingegriffen, aber so schwierig die Entscheidungsfragen auch sein mochten, Sie hat lediglich orakelhafte Ratschläge gegeben und stets mehrere Problemlösungen zur Auswahl gestellt. Sie zeigte sich zufrieden, wenn wir uns für die richtige entschieden haben, zürnte uns aber nicht, wenn wir einmal die falsche wählten."

„Genau", sagte Schüler Ygryky. „Die Zahl der Beispiele ist Legion." Er holte tief Wasserstoff, was andeutete, dass er zu einem seiner berüchtigten Monologe ansetzte. „Wir erinnern uns an die Zeit, als Dutzende unserer Raumschiffe im Tiefen Tal zwischen den Gomrabianischen Hyperraumhügeln verloren gingen, die so gewaltig sind, dass kein Schiff sie überwinden kann", fuhr er dann fort. „In unserer Blindheit schickten wir immer mehr Raumer ins Tiefe Tal.

Die Hügel schienen uns nicht mehr aus dem Bann zu lassen. Schließlich konnten wir die Schiffe nicht mehr ersetzen, und die Existenz unserer Zivilisation selbst war in Gefahr. Und welchen Rat gab die Nisaaru uns? Es liegt in eurer Natur, euch den Verlockungen der Hügel hinzugeben, aber sie haben nur die Aufgabe, euch in das zu ziehen, Was tief darunter liegt. Das war uns bekannt, aber erst die sauerstoffatmenden Säuger gaben uns den entscheidenden Hinweis darauf was wirklich damit gemeint war. Hätten wir keinen Ewigen Frieden mit ihnen geschlossen, wäre unsere Raumfahrt zum Erliegen gekommen."

Erneut sog er den Wasserstoff tief in die Lungen, um genug Atem für ein zweites Beispiel zu bekommen doch diese Gelegenheit nutzte Vaugrokev aus, um endlich etwas zum Prüfungsgespräch beitragen zu können. „Die Cartagener waren ein völlig unauffälliges Volk in Chearth" ,sagte er, „bis sie zufällig auf die Methode stießen ammoniakweißes Eiskristall zu veredeln, das nur auf ihrer Welt wuchs. Sie überschwemmten unsere Galaxis damit, und wir akzeptierten es bereitwillig, weil es die Glückseligkeit brachte, doch auf die Ekstase folgte das Siechtum. Und was sagte Nisaaru zu uns?

Die Glut der Ekstase ist tödlich, wenn sie nicht durch die ewige Asche des Einerleis erhöht wird. Wäre einer unserer Kriegsherren sich nicht über die Konsequenz dieser Worte klargeworden, wäre Chearth in der Ekstase der sinnlosen Glückseligkeit untergegangen. Und nur in der Zusammenarbeit mit den Sauerstoffatmern ist es uns gelungen, unsere Galaxis vor dem Untergang des glückseligen Verderbens zu retten."

Er schüttelte sich vor Entsetzen ob der Vorstellung, was geschehen wäre, wenn Nisaarus orakelhafte Warnung auf taube Ohren gestoßen wäre. „Und als das vorher völlig unbedeutende, ja sogar primitive, aber sehr aggressive Volk der Gramser" ,fuhr er fort, „aufgrund der fünfdimensionalen Strahlung seines Zentralgestirns Husch mutierte und eine tödliche Hassstrahlung in die Galaxis ausschickte, die sich gegen sämtliche Lebewesen richtete, die noch nicht die Pubertät erreicht hatten ..."

„Darum geht es bei diesem, Philosophikum doch gar nicht", unterbrach Wygrykew. „Ich bekenne, dass ich in dieser Frage die Position der Logiker einnehme und behaupte, die Nisaaru ist nichts anderes als die Kollektiverinnerung unseres Volkes." Er lehnte sich zurück und verzog seinen Mund zu einem breiten Grinsen. „Weil einer unserer Ahnherren, gesegnet sei seine verlorengegangene absolute Logik", fuhr er fort, „die vernünftige Entscheidung traf, einen Krieg mit den Wlatschiden zu vermeiden, wurde seine Wahnvorstellung sakrilegisiert, eine Entität namens Nisaaru habe ihm diese Idee eingegeben." Sein Grinsen wurde noch breiter und zufriedener, denn er wusste, diese Bemerkung würde ihm das Wohlwollen der Logiker unter den Prüfern einbringen.

„Andere setzen Nisaarus Existenz voraus und halten sie für eine Entität der höheren kosmischen Ordnung, die unsere Entwicklung zum Positiven gefördert hat. Sie ist uns gegenüber nie körperlich in Erscheinung getreten, und es gibt keine Beweise für ihr Vorhandensein. Wieder andere behaupten, Nisaaru sei ..."

„Auch darum geht es nicht", unterbrach Zegreckez barsch. „Es geht um Sand."

„Unsere Diskussion über Sand ist doch nur eine Folge der Wahnvorstellung unseres Vorfahren", widersprach Wygrykew. „Nein. Sand ist real. Und Sand ist das Thema dieses Philosophikums. Erst wenn wir den Sand an sich erörtert haben, können wir die Frage klären, warum wir über Sand sprechen."

„Ein Sandkorn ist winzig", griff Schüler D'Grokad den Faden auf. „Ein Sandkorn ist nichts. Und doch ist ein Sandkorn unendlich größer als das, woraus das gesamte Universum entstand."

„Eine Welt in einem Sandkorn zu erblicken heißt, Unendlichkeit in der Hand zu halten", wiederholte Schüler Ygryky ein allseits bekanntes Dogma, was ihm bei Meister Agreka keinen Pluspunkt einbrachte. „Sand als Masse ist weder fest noch flüssig oder gasförmig", sagte Zegreckez. „Er ist ein granularer Stoff, chaotisch angeordnet, intrinsisch heterogen und dadurch unberechenbar. Sand lässt sich mit thermodynamischen Konzepten nicht beschreiben. Soll er durch Druck verformt werden, nimmt sein Volumen zu und setzt man ihn Vibrationen aus, verändert er seine Form. In der Masse ist Sand ein selbstorganisiertes kritisches System. Sein Gesamtverhalten kann nicht mehr aus den Mechanismen seiner kleinsten Einheiten abgelesen werden."

„Perfektes Chaos", sagte Ygryky verächtlich. „Außerdem führt uns das wieder zu Nisaaru zurück. Sand ist einzigartig. Wir sollen sein wie Sand, wir sind ohnegleichen, wir ..."

„Aber nein", erwiderte Zegreckez. „Sand lässt sich verformen, vom Wind verwehen. Und Sand bleibt in Form, man baut Häuser damit, brennt Glas daraus er dient in besonders reiner Konsistenz als Rohstoff für Computerchips. Sand ist flexibel und fest zugleich. Und warum?" Eine rhetorische Frage, erkannte Meister Agreka. Zegreckez ließ sich auch nicht unterbrechen, sondern schickte die Erklärung sofort hinterher. „Jedes Sandkorn ist von winzigen Kapillargefäßen durchzogen", sagte er, „die sich mit Wasser - oder natürlich auch flüssigem Ammoniak - füllen. Zwischen den Wassermolekülen bestehen molekulare Anziehungskräfte, die den Sand gegen jeden Widerstand zusammenhalten. Wir sind der Sand, und die Sauerstoffatmer sind das Wasser. Allein sind wir nichts, zusammen sind wir alles. Hätte unser Ahnherr sich als Fels erwiesen, der der Brandung sämtlicher Sauerstoffatmer in Chearth trotzen wollte, wäre er zerrieben worden. Nicht sofort, eine Weile hätte er den feindlichen Kräften standgehalten, aber mit der Zeit ..."

Doch er wurde zu Sand, sagte die Stimme in ihrer aller Köpfe, und hat das Orakel richtig gedeutet.... Meister Agreka überwand seine Überraschung als erster und schaute seine Schüler an. Als er erkannte, dass die Fassungslosigkeit sie noch gepackt hielt, ergriff er das Wort. „Nisaaru", sagte er, „wie hätte es anders sein können." Was meinst du? „Fast fünfundzwanzigtausend Jahre leben wir nun schon in Chearth, und fast auf den Tag genau ist es zwanzigtausend Jahre her, dass du uns zum ersten Mal erschienen bist. Fast zehn Jahrtausende des Glaubenskrieges dauerte es, bis die Bedeutung dieser Begegnung allgemein anerkannt wurde und man den Tag deiner Offenbarung zum Beginn einer neuen Zeitrechnung erklärte. Die Logiker, die der verlorengegangenen absoluten Vernunft nachtrauern bedauern es bis heute, doch nur durch dich lernten wir, Gefühlen die gleiche Bedeutung wie der reinen Logik zukommen zu lassen. Ohne dich hätte es keinen Frieden in Chearth gegeben, kein acht Jahrtausende währendes Glück. Du bist unser Heilsbringer."

Vielleicht bin ich eure Geißel, versetzte die Stimme. Vielleicht wäret ihr ohne mich logischer, unwissender, aber glücklicher geblieben. „Niemals!" sagte Meister Agreka voller Überzeugung. Die Stimme schien zu lachen. Höhnisch, bedauernd, verzweifelnd. So höre, sagte sie. Was ich euch sage, erfahren nicht alle Gharrer, sondern nur ein ausgewählter Kreis. Meister Agreka hat die nötige Weisheit, Schüler Zegreckez ist ein Zweifler, und Zweifler sind dringend nötig, denn sie hinterfragen die Wahrheit und die Lüge zugleich. Schüler Ygryky speichert Wissen, und Schüler D'Grokad erkennt den Sinn, den andere voraussetzen. Wygrykew wiederum ist die Stimme der Unvernunft, doch man darf sie nicht unterdrücken, sondern muss sich mit ihr auseinandersetzen, sie nicht mit Gewalt, sondern mit Argumenten überzeugen.

Meister Agreka rollte bedrückt die Arme zusammen. So hatte er die Rolle seiner Schüler noch nie gesehen. Ihr seid der ausgewählte Kreis, ihr, die Philosophen des Sandes. Ihr werdet sterben, euer Wissen jedoch weitergeben. Zwanzigtausend Jahre werden für eure Nachkommen vergehen wie zwanzig Tage, wenn sie niemals vergessen, was sie erwartet. Dafür müsst ihr sorgen, und ich sorge für euch. „Und welches Wissen sollen wir diesem kleinen Kreis weitergeben?" fragte der Lehrmeister. Der Tag wird kommen, sagte Nisaaru, da man euch für eine große kosmische Herausforderung auswählen wird. Ihr sollt euch bereithalten und selbst entscheiden, ob ihr diese Verantwortung übernehmen wollt.

 

7.

 

Garnaru

26. Juli 1290 NGZ

 

„Warum sprichst du nicht mehr mit mir, Quotor?" rief Vincent Garron. „Ausgerechnet jetzt, wo ich dich am dringendsten brauche? Warum spricht keiner mehr mit mir?" Aufgeregt schritt er im Hauptraum der leerstehenden Wohnung in Garnaru auf und ab. Die seltsame Unruhe, die ihn erfüllte, seit er mit Tuyula in diesen Stadtteil Terranias teleportiert war, hatte nicht nachgelassen. Ganz im Gegenteil, sie schien noch stärker geworden zu sein. Er konnte den Grund für seine Nervosität lokalisieren. Mehrmals hatte er seine paranormalen Fühler ausgestreckt und den fremden Methanatmer geespert, der nicht weit entfernt in der Xenoklinik behandelt wurde, und mehrmals war er ... vertrieben worden. Zurückgedrängt.

Es war ein unglaublich unheimliches Gefühl, wie Vincent Garron es noch nie zuvor erlebt hatte. Eine ganz eigenartige Ausstrahlung ging von dem Maahkähnlichen aus, eine... Garron blieb stehen und schüttelte den Kopf. Er konnte einfach nicht nachvollziehen, sich selbst nicht erklären, was es mit dieser Präsenz auf sich hatte. Und Tuyula sprach noch immer nicht mit ihm, saß in einer Ecke des Hauptraums und starrte ins Leere, reagierte nicht auf seine Versuche, sie aus ihrer Reserve zu locken. Auch Quotor konnte - oder wollte ihm nicht helfen. Die Stimme aus dem Hyperraum meldete sich nicht mehr bei ihm.

Jedenfalls nicht mehr so oft. Und sie sprach nun auch nicht mehr zu ihm, sondern schlug seltsame Gesänge an, die Vincent Garron völlig fremd und unwirklich vorkamen. Verdammt, was war nur los mit ihm? „Quotor!" schrie er. „Tuyula! Warum sprecht ihr nicht mehr mit mir?"

„Weil du ihn getötet hast", sagte eine leise Stimme kaum verständlich aus dem hinteren Teil des Raums. Vincent Garron wirbelte herum und lief auf das Bluesmädchen zu. „Tuyula", rief er, „meine Kleine, mein Schatz ... du bist wieder da!" .„Ich war nie weg von dir, Vincent" ,sagte die zwölfjährige Blue. „Ich habe nachgedacht."

Die innere Unruhe trieb Vincent Garron wieder dazu, rastlos vor dem Mädchen vom Planeten Nyveloe auf und ab zu schreiten. Er sah in ihre geschlitzten, katzenartig schillernden vorderen Augen im diskusförmigen, kreisrunden Kopf. „Und worüber hast du nachgedacht, meine Kleine?" fragte er. „Du hast ihn getötet, Vincent. Du hast diesen Mann getötet und in die Hyperraumsenke gelegt, in die du mich dann gesperrt hast!". „Es war ein Unfall, Tuyula" ,beteuerte Garron. „Ich wollte ihn nicht töten, aber es ließ sich nicht vermeiden. Außerdem war dieser Mann böse. Er gehörte dem Terranischen Liga - Dienst an, derselben Organisation, die dich gekauft hat. Sklavenhändlerhaben dich an den TLD verschachert, und der Liga-Dienst hat deinen Eltern eine großzügige Abfindung gezahlt, damit er dich nicht an sie zurückgeben musste. Das ist doch nicht integer, oder?"

„Hast du den Mann in Farbe gesehen, Vincent?" fragte Tuyula. „In Farbe!" schrie Garron. „Schwarzweiß! Was kümmert dich das denn? Würde es dich wirklich interessieren, hättest du mich nicht so lange mit Schweigen gestraft."

„Du solltest dich stellen, Vincent", sagte das Bluesmädchen. „Dann wird man dir helfen. Ich werde dir auch helfen." Garron fuhr zu dem Bluesmädchen herum. „Das kommt nicht in Frage!" rief er wütend. „Hör endlich auf damit!" Sie fuhr zusammen, und er sah, dass ihre kräftigen Hände mit den jeweils vier Hauptfingern und drei Daumen heftig zitterten. „Schon gut, meine Kleine, schon gut", sagte er beruhigend. „Verzeih mir! Aber dieser Mhogena macht mich so nervös. Der Fünfte Bote, von dem ich dir erzählt habe. Erinnerst du dich?"

Sie nickte. „Was ist denn mit ihm?" fragte sie. Garron riss die Arme hoch. „Wenn ich das wüsste!" rief er. „Er ist ... warte, ich versuche es noch einmal. Vielleicht finde ich jetzt mehr heraus und kann es dir erklären." Er streckte seine Fühler aus, setzte zu einem weiteren parapsychischen Annäherungsversuch an. Mhogena war nicht weit von ihm entfernt, nur einige hundert Meter Luftlinie. Suggestiv beeinflussen konnte er ihn natürlich nicht, dazu war Blickkontakt nötig, und er hatte es auch gar nicht vor, Nein, er wollte ihn nur ... wahrnehmen, ergründen. Er machte Mhogena sofort aus, eine starke Präsenz im Äther des Paranormalen. Und wieder stellte sich dieses unheimliche Gefühl ein. Vincent Garron nahm etwas völlig ...

Verdrehtes wahr, einen Hauch von Wahnsinn, hier durchdrungen von überraschender Klarheit, dort absolut unverständlich. Eine latente, aber tödliche Gefahr, die jederzeit zuschlagen konnte, eine Bedrohung, die sich, einfach nicht im Zaum halten ließ.

Der Todesmutant zog sich so schnell zurück, wie er nur konnte. „Das war das letzte Mal!" schrie er Tuyula an. „Ich will mit ihm nichts mehr zu schaffen haben! Dräng mich nicht mehr dazu, mich mit ihm einzulassen!"

„Aber ... ich habe dich doch gar nicht gedrängt", sagte das Bluesmädchen verschüchtert. „Du hast doch von dir aus Kontakt mit ihm aufgenommen!" Garron stöhnte gepeinigt auf. „Schon gut, meine Kleine!" stöhnte er verzweifelt. „Ist schon gut, verzeih mir!" Mit einer fahrigen Bewegung hob er eine Hand an den Kopf. Als er seine Stirn berührte, bemerkte er, dass sie schweißnass war. „Was ist nur los mit mir?" flüsterte er so leise, dass Tuyula ihn nicht verstehen konnte. „Was ist nur los? Quotor, warum meldest du dich nicht? Ich brauche deinen Rat!"

Aber Garrons Dämon aus dem Hyperraum schwieg weiterhin.

Grek-33 blieb abrupt mitten auf dem Gang stehen und drehte sich zum LFTKommissar um. Cistolo Khan vermochte das Mienenspiel der Maahks noch immer nicht zu deuten, obwohl er in den letzten fünf Tagen praktisch alle paar Stunden mit ihnen gesprochen hatte. Nun aber stellte sich bei ihm der Eindruck ein, dass der Mediker ihn musterte, als habe er gerade sein Eigelege zertrampelt. „Die Frage, Mhogena ein künstliches Knie zu verpassen", übersetzte der Translator sehr leger, „hat sich uns nicht gestellt."

„Und warum nicht, wenn ich mich danach erkundigen darf?" hakte der LFT-Kommissar trotz der offensichtlichen Verärgerung des Maahks nach. „Warum habt ihr in Kauf genommen, dass der Fünfte Bote sein Leben lang hinken muss, wenn er sich nicht einer weiteren Operation unterzieht?"

„Weil wir keine Fundamentalisten schaffen und damit der Entwicklung der Schatten Vorschub leisten wollen" entgegnete der Mediker energisch.

Khan zuckte angesichts der Vehemenz der Erwiderung zusammen. Er hatte sich über die Wasserstoffatmer informiert und wusste, dass vor weit über eintausend Jahren bei den Maahks eine seltsame Mutation aufgetreten war. Im Jahr 3580 alter Zeitrechnung waren Terraner auf dem Botschaftsplaneten Maahkora Vertretern dieser Spezies begegnet, die im Gegensatz zu ihren Vorfahren, bei denen Psi-Kräfte unbekannt waren, über eine paranormale Fähigkeit verfügten. Sie vermochten, die Stimmen verstorbener Artgenossen zu hören. Über 430 Jahre später, im Jahr 426 NGZ, war dann Grek-336 auf die Erde gelangt, ein Maahk aus einer potentiellen Zukunft, in der diese Spezies sich in zwei Lager gespalten hatte - in die Schattenmaahks und die Fundamentalisten. Die erste Gruppe hatte die Vergeistigung und Entstofflichung konsequent vorangetrieben und war imstande, das Bewusstsein vom Körper zu trennen. Die zweite Fraktion hingegen betonte im gleichen Maße, wie die Schatten sich vom Körper lösen wollten, ihre Physis und hatten sich durch technische Prothesen aufgerüstet und ergänzt, bis sie praktisch unförmige Kyborgklumpen darstellten. Zwischen beiden Gruppen hatte sich tiefe Feindschaft entwickelt.

Dem LFT-Kommissar war klar, dass die Maahks versuchten, dieser möglichen Entwicklung im Ansatz Einhalt zu gebieten, um Einfluss auf die Zukunft zu nehmen, die Entstehung der Schatten und der Fundamentalisten von vornherein zu unterbinden und damit einen Bruderkrieg zu verhindern. Die Verweigerung einer simplen Prothese für Mhogena kam ihm jedoch übermäßig hart und konsequent vor. „Hat sich die Entwicklung der psibegabten Schattenmaahks in Andromeda denn fortgesetzt?" fragte er. „Früher war ja viel die Rede von ihnen." Grek-33 musterte ihn nachdenklich. „Die Schatten haben sich von den übrigen Maahks völlig abgesondert", wich er dann aus, „und gehen ihrer eigenen Wege. Wir haben keinerlei Kontakt mehr zu ihnen und wissen nicht, wie weit ihre Entwicklung vorangeschritten ist. Aber ..." Der Mediker zögerte. „Hat die LFT etwa Kontakt zu Schattenmaahks?"

Cistolo Khan schüttelte den Kopf. „In der Milchstraße gibt es keine Schatten", antwortete er. „Jedenfalls nicht, soweit wir wissen." Diese Erklärung schien Grek-33 zufrieden zu stellen. Er drehte sich um, ein deutliches Zeichen dafür, dass für ihn das Thema damit erledigt war, und ging weiter in Richtung Isolierstation. Plötzlich wünschte Cistolo Khan sich, Bré Tsinga könne ihm zur Seite stehen; sie war bestimmt wesentlich besser imstande, sich auf die Psyche der Maahks einzustellen, als er es vermochte. Es lag nicht allein an der fachlichen Kompetenz der LFT-Psychologin; sie konnten auf genug Experten zurückgreifen, die ihnen beratend zur Seite standen, und taten das auch.

Nein, es lag an der Ausstrahlung der Sabinnerin; sie vermittelte das Gefühl, auch in der größten Hektik alles unter Kontrolle zu haben und jede Schwierigkeit aus dem Weg räumen zu können, verlor nie die Ruhe und Übersicht und verbreitete gleichzeitig einen unwahrscheinlichen Optimismus, gepaart mit einer natürlichen Freundlichkeit und Heiterkeit. Aber Bré Tsinga weilte auf Arkon und betreute dort die Solmothen, die als Berater des Galaktikums fungierten, und hatte es dort wahrscheinlich mit genauso vielen Problemen zu tun, wie sie sich hier im Sol system aufhäuften.

Cistolo Khan gestand es sich nicht gern ein, aber er fühlte sich allmählich überfordert. Vincent Garron stellte nach wie vor eine akute Bedrohung dar, der Wahlkampf ging langsam in seine Endphase und zerrte an seinen Nerven, und nun auch noch der Fünfte Bote ... und überdies musste er sich auch noch um die Routineaufgaben kümmern, die in seinen Verantwortungsbereich fielen. Seufzend setzte er sich in Bewegung und folgte Grek-33 zur Isolierstation, in der Mhogena noch immeruntergebracht war, da es auf der ganzen Erde keine geeigneteren Räumlichkeiten für ihn gab und die Sicherheitskräfte der LFT diesen Komplex außerdem problemlos abriegeln konnten.

Er hatte noch keine drei Schritte getan, als ihm Thorssen Grunnwall winkend entgegenkam. „Atlan hat sich gemeldet", sagte Noviel Residors Referent. „Er ist mit der RICO schon wieder unterwegs zum Solsystem und bittet darum, als Vertreter von Camelot zu Mhogena vorgelassen zu werden."

Khan nickte. Er konnte sich lebhaft vorstellen, dass der Arkonide sich für den Fünften Boten interessierte. Zuletzt war Atlan zum Ausbruch der Vincent Garron-Krise im Solsystem gewesen; „wichtige Aufgaben", so seine Aussage, hatten ihn dazu bewegt, mit der RICO abzufliegen. „Sobald er gelandet ist, vereinbarst du ein Treffen hier in der Klinik", sagte Khan. „Bitte Noviel ebenfalls hinzu. Und jetzt entschuldige mich, Mhogena wartet bereits."

Der Fünfte Bote zögerte, schien mit sich zu ringen und alle Überwindung aufbringen zu müssen, die in ihm steckte. „Ich danke dir, dass du gekom - men bist, Cistolo", sagte er schließlich, „aber eigentlich hatte ich doch gehofft, endlich mit Paola Daschmagan persönlich sprechen zu können." Der LFT-Kommissar räusperte sich unbehaglich. „Zum einen haben wir deine Geschichte noch immer nicht vollständig erfahren", entgegnete er schließlich, „zum anderen strebt der Wahlkampf seinem Höhepunkt entgegen." Der Maahkähnliche unterbrach seine Wanderung vor dem Energieschirm. „Wahlkampf?" wiederholte er. Khan nickte. „Bei uns ist es üblich, dass die jeweils amtierende Regierung nach einer bestimmten Zeit Rechenschaft über ihre Arbeit ablegen muss. Wenn das Volk mit ihr zufrieden ist, wird sie im Amt bestätigt, wenn nicht, wird sie durch die Kandidaten einer an - deren Partei ersetzt."

Um die Geste des Kopfschüttelns nachzuahmen, verdrehte Mhogena den Oberkörper. „Und mehrere. Kandidaten kämpfen um einen ganz bestimmten Posten?" fragte er. „Habe ich dich da richtig verstanden?"

„Ja, sicher. Ist das bei euch nicht so?"„Nein, keineswegs", erwiderte der Gharrer. „Entweder man hat die Befähigung für eine Aufgabe, oder man hat sie nicht und kann sie auch nicht übernehmen." Cistolo Khan wurde klar, dass die Gesellschaftsform der Gharrer einige wichtige Unterschiede zu der der Terraner aufwies. „Aber kann dieser Wahlkampf denn wichtiger sein als die Kenntnis über die schreckliche Gefahr, auf die ich euch hinweisen muss?" fuhr der Maahkähnliche fort. „Nun ja", sagte der LFT-Kommissar zögernd. „Drücken wir es einmal so aus: Sollte Paola Daschmagan die Wahl verlieren, kannst du davon ausgehen, dass ihr Nachfolger dir nicht die geringste Hilfe zukommen lassen wird." Mhogena prallte buchstäblich zurück. „Aber ..."

„Noch hat die Erste Terranerin die Wahl nicht verloren", sagte Khan schnell. „Wir unterhalten uns hier über ungelegte Eier." Dieses Sprichwort kannten und verstanden auch die Maahks als eierlegende Geschöpfe. „Nun gut", sagte der Fünfte Bote. „Dann erfahrt nun mehr über die kosmische Herausforderung für die Gharrer. Es vergingen aber nicht zwanzig Jahrtausende, bis unser Volk die. Entscheidung treffen musste, ob es sich ihr stellte, sondern noch einige mehr ..."

 

8.

 

Kaleidoskop der Zugereisten IV:

Der Abend der Baumeister.

Im 44. Jahrtausend neuer Zeit

 

„Unsere Population benötigt mehr Raum", sagte Dahrna. Der Amanite bewegte die zahlreichen hauchdünnen Hyphen, die aus seinem Myzelium sprossen, das er zu einer dünnen Schicht unter dem ehemaligen Fruchtkörper zusammengezogen hatte, der nun den Sitz seiner Sinnesorgane und des Gehirns bildete. „Unsere Sporen finden kein Fleckchen Erde mehr, auf dem sie sich festsetzen und entwickeln können. Degeneration greift um sich, Erneuerung findet nicht mehr statt. Wir brauchen die neue Welt!"

„Aber wir können sie euch nicht überlassen!" Eleysia schwebte höher. Von dem Kraniopoden war nur der über einen Meter hohe Kopf zu sehen; der vierzig Zentimeter große Körper wurde von seinem Environment umschlossen, einem kastenförmigen, energieautarken Gebilde mit zahlreichen Funktionen. Ein Antigravgenerator verschaffte ihm Beweglichkeit und hielt den gewaltigen Kopf aufrecht, Traktorstrahlen ersetzten die Arme und Hände. „Von unseren Forschungen profitiert ganz Chearth, und eure bloße Anwesenheit stört unsere Konzentration!"

„Ist die Hassstrahlung der Gramser wieder aufgeflackert?" fragte Dahrna rhetorisch. „Richtet sie sich jetzt nicht nur gegen das vielleicht laute, aber harmlose Treiben von Kindern, die eine natürliche Entwicklung vollziehen, sondern gegen Pilzwesen, die ihr bewusstes Leben mit der vollen Intelligenz eines Erwachsenen beginnen?"

„Darum geht es nicht", sagte Eleysia. „Chearth verfügt über' genug unbewohnte Planeten, die ideale Lebensbedingungen für die Amaniten bieten. Warum habt ihr euch ausgerechnet einen ausgesucht, der sich in unserer Interessensphäre befindet?"

„Weil unser Volk arm ist und es sich nicht leisten kann, den Kontakt mit einer weit entfernten Kolonie aufrechtzuerhalten." Die Hyphen des Amaniten bewegten sich wie bei einem hektischen Tanz, und das Pilzwesen drohte mehrmals das Gleichgewicht zu verlieren, konnte sich aber stets abfangen. „Und ohne die relative Nähe des Muttermyzeliums kann das neue sich nicht entwickeln."

„In diesem Punkt lässt sich Abhilfe schaffen", griff Sagorda, der Meister des Sandes, in die Debatte ein. Er ließ den Blick durch den kreisrunden Großen Saal des Kongresses der Verständigung schweifen. Hunderte der unterschiedlichsten Völker hatten hier einen Sitz, und auch zu dieser Legislaturperiode hatte ein jedes eine Delegation gesandt. Der Frieden in Chearth ließ sich nur bewahren; wenn örtliche Konflikte ausgeräumt wurden, bevor sie sich zu Flächenbränden entwickelten.

Der Meister des Sandes führte den Vorsitz. Eigentlich war diese Bezeichnung eine Abkürzung; in Wirklichkeit war er der Großmeister des Ordens des Sandes, der es sich seit Jahrzehntausenden zur Aufgabe gemacht hatte, einerseits den Frieden und die Kooperation aller Völker von Chearth zu sichern und andererseits die Erinnerung an Nisaaru nicht in Vergessenheit geraten zu lassen. Auch wenn nicht alle, ja nicht einmal die meisten der zahlreichen Spezies dieser Galaxis hinter dem religiösen Aspekt des Ordens standen, den weltlichen wussten sie durchaus zu schätzen, und die Gharrer, die den Großteil der Ordensmitglieder ausmachten, verstanden es sehr wohl, das eine vom anderen zu trennen.

Sagorda sprach, und die anderen schenkten ihm Gehör. „Es ist für die Völker von Chearth nur ein geringes Opfer, den Amaniten moderne Raumschiffe zur Verfügung zu stellen, die den Kontakt zwischen der Kolonie und dem Muttermyzelium gewährleisten. Wir erklären uns bereit, den Erwerb und die Wartung dieser Schiffe zu finanzieren, und die Kraniopoden werden im Verlauf der nächsten Jahrzehnte beim Verkauf ihrer Erfindungen zwei Prozent Rabatt gewähren, bis die ursprünglichen Kosten abgedeckt sind."

„Zwei Prozent!" rief Eleysia. „Das ..."

Er verstummte, als ein Kongressbote durch die Reihen der Delegierten schritt, vor Sagorda stehenblieb und dem Gharrer etwas zuflüsterte. Mit einemmal herrschte Totenstille im Saal; dieser Verstoß gegen die guten Sitten konnte nur bedeuten, dass sich irgendwo in Chearth etwas von überragender Bedeutung zugetragen hatte. „Tauschen wir jetzt schon Geheimnisse aus?" machte Gregiles, der Abgeordnete der Wlatschiden, den Meister des Sandes auf die Unhöflichkeit aufmerksam. „Fördern wir durch Tuscheleien die Paranoia der Ungefestigten?"

Sagorda erhob sich. In seinem unförmigen Schutzanzug maß der Gharrer fast an die zweieinhalb Meter; eine imposante Gestalt, die nun jedoch plötzlich zögerlich und unsicher wirkte. Er trug einen Schutzanzug, weil die Mehrheit der Delegierten Sauerstoffatmer waren und er als Gharrer ihnen den Vorteil ließ - auch wenn er der Vorsitzende war. „Nein, das tun wir nicht", wandte er sich an die Kongressmitglieder. „Man hat mir soeben mitgeteilt, dass sich Fremde im Orbit der Kongresswelt befinden. Sie behaupten, aus einer anderen Galaxis zu stammen, und man hat solche wie sie in Chearth tatsächlich noch nie gesehen. Die drei Schiffe ihres Konvois scheinen den unseren Modellen mindestens gleichwertig, wahrscheinlich aber weit überlegen zu sein, und die zurückberechneten Kursvektoren bestätigen ihre Angaben. Sie behaupten, uns vor einer Gefahr von kosmischer Bedeutung warnen zu wollen. Sollen wir sie empfangen?" Die Delegierten schwiegen, sahen sich an.

Der Meister des Sandes konnte sich genau vorstellen, was jetzt durch ihre Köpfe ging. In Chearth war alles ruhig. Seit Jahrtausenden herrschte Einheit und Frieden in der Galaxis. Was also bezweckten die Fremden mit ihrem ominösen Gerede? Ihm, dem Eingeweihten, dem Obersten des ausgewählten Kreises, stellte sich jedoch eine ganz andere Frage: War etwa der Zeitpunkt der Prüfung gekommen?

 

*

 

Die Fremden waren in einem linsenförmigen Kleinraumer von fünfzig Metern Durchmesser auf die Kongresswelt gekommen. Ihre drei Hauptschiffe kreisten in der Umlaufbahn. Es handelte sich dabei weder um Walzen noch um Kugeln, die zurzeit in Chearth vorherrschenden Raumschifftypen.

Vielmehr ließen sich die bei den kleineren am zutreffendsten als Balkenspindeln bezeichnen, charakterisiert durch einen markanten Querbalken am Vorderteil des spindelförmigen Rumpfes, während das dritte, wesentlich größere Modell ein Doppelrumpfschiff war, bei dem zwei parallel angeordnete Ellipsoide durch eine Querstange verbunden waren.

Solche Raumschifftypen hatte man in Chearth tatsächlich noch nie gesehen. Eine Luke des Linsenraumers öffnete sich, und drei humanoide Sauerstoffatmer traten heraus. Ihre Körper waren silberhäutig, extrem filigran gebaut und kamen Sagorda furchtbar zerbrechlich vor. Obwohl sie in etwa so groß waren wie Gharrer, betrug ihre Schulterbreite lediglich vierzig Zentimeter, und ihre Rümpfe waren bei weitem nicht so dick wie die Faust eines Wasserstoffatmers. Arme und Beine waren extrem dünn, nur die Gelenke fielen durch den doppelten Durchmesser auf. Die kräftigen Hände der Fremden hatten genauso viele Finger wie die der Gharrer, nämlich sechs.

Die Köpfe der Neuankömmlinge waren lang und sehr schmal. Sagorda bemerkte eine Vielzahl von Muskelsträngen dicht unter der Haut; dafür konnte er keine Nasen ausmachen. Die Münder der Fremden waren schmallippig und schienen neben der Nahrungsaufnahme allein für die Versorgung des Körpers mit Sauerstoff verantwortlich zu sein. Dem Meister des Sandes fiel jedoch auf, dass sie nur sehr selten atmeten, vielleicht dreimal pro Minute. Noch erstaunlicher war vielleicht die Tatsache, dass zwei der Fremden bekleidet waren - der eine trug eine eher schmucklose Montur, der andere ein farbenprächtiges, togaähnliches Gewand -, der dritte jedoch völlig nackt ging. „Mein Name ist Luup Bachtet Nurt", sagte der in der Toga. „Das sind Tes Rinner Kenteullen und" - er deutete auf den Nackten - „Hafnob Ahan Namig. Wir sind Nonggo und stammen aus dem System der roten Sonne Teuller in der Galaxis Gorhoon. Und wir sind hier, um euch vor einer Gefahr zu warnen, die eure Existenz bedroht, und euch einen Lösungsvorschlag zu unterbreiten, wie man diese Bedrohung ausschalten und mit eurer Hilfe auf Dauer bannen kann."

Die kosmische Prüfung, wisperte irgendetwas in Sagorda. Laut sagte er jedoch, nachdem er sich vorgestellt hatte: „Worte sind geduldig und besser geeignet als Taten, wahre Absichten zu verbergen. Was ist das für eine Gefahr, und wieso seid ihr gekommen, um uns gegen sie beizustehen?"

Luup Bachtet Nurt legte den Kopf schief und wirkte einen Augenblick lang abwesend. „Bilder sagen mehr als Worte", entgegnete er dann. „Wenn ihr dazu bereit seid, möchten wir euch an Bord unseres Beiboots einladen, euch die Gefahr zeigen und alles weitere erklären." Sagorda wechselte kurze Blicke mit seinen Begleitern, den Delegationsleitern der Wlatschiden, Amaniten und Kraniopoden. Die bei den letzteren hatte er absichtlich ausgewählt, um ihnen aufzuzeigen, wie geringfügig ihre Zwistigkeiten im Vergleich zu dem waren, was vielleicht ihre gesamte Galaxis erwartete.

Dann nickte er. „Ein gesundes Misstrauen ist stets angebracht, aber zuviel davon bewirkt genau das, wovor es schützen sollte. Wir danken euch für die Einladung und brennen darauf, uns anzuhören, was ihr zu sagen habt."

 

*

 

Der Meister des Sandes hatte den Eindruck, dass die Nonggo ihre Gäste durch eine Route in den Konferenzraum des linsenförmigen Raumschiffs geschleust hatten, der an möglichst wenig technischen Einrichtungen vorbeiführte. Jedenfalls hatte er in der Hauptsache nur hohe, schmucklose Gänge gesehen, die mitunter so schmal waren, dass er sich nur mühsam in ihnen bewegen konnte. „Ich möchte vermeiden, dass gleich am Anfang unseres Kontakts ein falscher Eindruck einsteht", sagte Luup Bachtet Nurt. „Wir sind nicht aus selbstlosen Gründen hier, um euch vor den Guan aVar zu warnen. Vielmehr gehören wir einer Koalition namens Thoregon an, die aus mehreren Völkern besteht, und haben von ihr den Auftrag erhalten, eine Reihe von kosmischen Plagen zu entschärfen."

„Und die... Guana Var sind solch eine Plage?" fragte Sagorda.

Der Nonggo nickte und gab seinem nackten Artgenossen einen Wink. Der berührte einen Knopf, und mitten im Raum leuchtete ein Hologramm auf.

Es zeigte eine weit entfernte Spiralgalaxis im intergalaktischen Leerraum mit mehreren vorgelagerten Kugelhaufen, die aber schnell größer wurde, was beim Betrachter den Eindruck erweckte, er nähere sich der Galaxis. Schließlich zeigte es ausschließlich einen der Kugelhaufen, und Sagorda erkannte, dass dessen Sonnen nur noch von ausgebrannten Schlackeklumpen umkreist wurden. Dann ging die rasante scheinbare Fahrt weiter zu der Galaxis selbst und auch hier trat dieses unheimliche Phänomen auf: Unzählige Sonnen in jenem Bereich, den man ihm in Großaufnahmen zeigte, wurden nur noch von toten, verbrannten erkalteten und wieder erstarrten Gebilden umkreist, bei denen es sich einst um Planeten gehandelt hatte.

Die fiktive Kamera entfernte sich wieder von der Galaxis, bis die Sterneninsel wieder in vollständigem Umfang zu sehen war. Auf einen weiteren Knopfdruck Hafnob Ahan Namigs erloschen fast alle Sterne des vorgelagerten Kugelhaufens und Zehntausende in der Spiralgalaxis; breite Korridore unergründlicher Finsternis schienen sich durch das Sternsystem zu ziehen. „Das ist die Galaxis Louipaz", sagte der nackte Nonggo. „Die Guan aVar, die Monster von Louipaz, haben dort Zehntausende von Sternen und zahlreiche Zivilisationen ausgelöscht. In Kürze werden sie zur nächsten Galaxis weiterziehen, um dort ebenso zu verfahren. Und diese Galaxis könnte - oder wird aller Wahrscheinlichkeit nach Chearth sein."

Sagorda schwieg, bis er bemerkte, dass alle drei Nonggo ihn anstarrten. Dabei hatten sie die Köpfe wieder schief gelegt und schienen ins Nichts zu lauschen. „Hast du verstanden, was Hafnob gesagt hat?" fragte Luup Bachtet Nurt, der prachtvoll Gewandete. „Ja", sagte der Meister des Sandes. „Ja, ich habe ihn verstanden. Aber ... ich kenne diese Galaxis." Er atmete tief Wasserstoff ein und dann so lange wieder aus, dass die Helmautomatik das Ammoniak kaum absaugen konnte. „Das heißt, ich habe von ihr gehört. Vor Jahrtausenden ... Jahrzehntausenden ... hat Nisaaru dem ersten Gharrer, mit dem sie Kontakt aufnahm, diese Galaxis schon einmal gezeigt, und der Orden des Sandes hat die Erinnerung daran bis heute wachgehalten."

Luup schien den Kopf noch stärker zu neigen, bis Sagorda befürchtete, er würde jeden Augenblick von dem langen Hals abbrechen. Dann zog der Nonggo den Mund breit. „Nisaaru?" fragte er schließlich. „Unsere ... Gottheit", sagte der Meister. „Nein, das ist ein völlig falscher Ausdruck", korrigierte er sich sofort. „Nisaarus Existenz ist nicht allgemein anerkannt. Manche halten sie für eine Kollektiverinnerung unseres Volkes, manche für ein bloßes Hirngespinst, wieder andere für eine Entität der höheren kosmischen Ordnung. Aber sie hat indirekt für die Vereinigung unserer Galaxis gesorgt, indem sie uns diese Galaxis ... Louipaz... mit ihren ausgebrannten Sonnen zeigte und erklärte, eine Galaxis, deren Bewohner untereinander uneins wären, könnte niemals verhindern, was dort geschah."

Der Nonggo richtete den Kopf wieder gerade. „Dem Meso-Neuron liegen keinerlei Informationen über eine Wesenheit namens Nisaaru vor", sagte er. Der Gharrer warf ihm einen fragenden Blick zu. „Es gibt noch viel zu erklären. Ihr werdet sehr viel hören, was euch unverständlich vorkommen wird ... von den Neuronen und den SBS-Chips, von den Sphärenrädern, die bereits fertiggestellt oder noch im Bau oder auch erst geplant sind, von den anderen Völkern Thoregons ... Und erst dann, wenn ihr das alles wisst, könnt ihr entscheiden, ob ihr unseren Plan billigen, uns bei der Verwirklichung vielleicht sogar unterstützen werdet."

Der Nonggo zögerte kurz. „Ihr müsst alle Informationen kennen, bevor ihr dieses gewaltige Risiko eingeht", fuhr er dann fort. „Aber ihr werdet Zeit genug haben, es euch zu überlegen. Wir beide, Sagorda werden wohl nicht mehr leben, wenn unser Vorhaben in die Wirklichkeit umgesetzt wird.

Aber sollte es fehlschlagen, Meister des Sandes, werden die Sonnenwürmer über eure Galaxis herfallen und ihre Zivilisationen vernichten wie sie es auch in Louipaz getan haben."

„Die Sonnenwürmer?" fragte Sagorda. „Die Guan aVar, die Monster von Louipaz. Wesen besonderer Art, die sich von Sonnenenergie ernähren. Sterne, die sie angezapft haben, machen in rasender Geschwindigkeit eine Entwicklung zu Novae durch. Und wir haben vor, sie hier in Chearth in eine Falle zu locken, aus der sie sich nie wieder befreien können. Aber wenn das nicht gelingt, sind große Teile eurer Galaxis dem Untergang geweiht ..."

Sechzig Sonnen.

Sechzig Sonnen, dachte Magredu, Großmeister des Ordens des Sandes, dritter Nachfolger des ehrwürdigen Sagorda, noch immer mit ungläubigem Staunen. Sechzig Sonnen, zusammengeschoben zu einer im Universum einzigartigen Ballung. Ein Käfig aus sechzig Sonnen, entstanden in Jahrhunderten kosmischer Architekturarbeiten, wie sie vielleicht noch keine Galaxis je gesehen hatte. Mit einer Technologie, die weit über das Verständnis eines jeden Gharrers hinausging, verschoben, gedreht und gewendet, auf mehrere genau aufeinander abgestimmte Ebenen gerückt.

Aber diese Technik ging auch über das Begriffsvermögen der Nonggo hinaus. Die großen, zerbrechlich wirkenden Sauerstoffatmer hatten sie von den Baolin-Nda erhalten, den Konstrukteuren und Baumeistern der Koalition Thoregon. Sie konnten sie zwar anwenden, bedienen, aber sie verstanden die Prinzipien nicht. Soviel hatte Projektleiter Vokoi Nunnoch Nurt ihm zugestanden, in einer jener guten Phasen, die er noch hatte. Die Trennung vom Makro-Neuron ihrer jeweiligen Sphärenräder und die Beschränkung auf Meso-Neuronen, wie sie in den Raumschiffen installiert waren, machte den Nonggo immer mehr zu schaffen. Wie Vokoi dem Meister des Sandes glaubhaft erklärt hatte, fühlten die Nonggo sich hier in Chearth, wo sie auf das große Neuron verzichten mussten, an das alle Erwachsenen gewöhnt waren, eines Großteils ihrer Sinneswahrnehmungen und zerebralen Fähigkeiten beraubt.

Doch sie hatten ihre Aufgabe ausgeführt. Das Gefängnis der sechzig Sonnen geschaffen. Den Sonnentresor, der zur tödlichen Falle für die Sonnenwürmer werden sollte. Und das keinen Augenblick zu früh. Denn die Guan aVar befanden sich bereits in Chearth. So hilflos und unzulänglich, wie die Nonggo in diesem Raumschiff sich trotz ihres Meso-Neurons vorkamen, so überflüssig und blind kam Magredu sich gerade wegen dieses Informationsgeflechts vor. Die Angehörigen des vierten Volks von Thoregon waren wenigstens durch ihre SES-Chips mit der allumfassenden Datensammlung verbunden, durch diese syntronischbionischen Schnittstellen miteinander und mit den technischen Einrichtungen ihrer Miniaturwelt vernetzt. Er hingegen verfügte über keinen solchen Chip, und die Hilfsmittel, die die Nonggo ihn in dieser überaus kritischen Phase des Unternehmens zur Verfügung gestellt hatten, genügten seinen Ansprüchen nicht.

Er machte den Nonggo keinerlei Vorwürfe. Sie hatten wirklich Wichtigeres zu tun, als sein Informationsbedürfnis zu befriedigen. Aber er fühlte sich völlig ohnmächtig. Ein kleiner Bildschirm, auf dem er kaum etwas ausmachen konnte, stellte seine einzige Verbindung zur Außenwelt dar, und eine Schalttafel mit zahlreichen Messinstrumenten sollte ihm verdeutlichen, was außerhalb der Balkenspindel der Nonggo vor sich ging. Seit Jahrhunderten war den Gharrern der Plan des filigran gebauten Thoregon-Volks - oder besser gesagt der Baolin-Nda - genau bekannt, doch ob er auch reibungslos in die Wirklichkeit umgesetzt werden konnte, das war eine ganz andere Frage. „Erkläre mir bitte, was. gerade ge schieht", forderte Magredu das syntronische Netz des Meso-Neurons auf. „Die sechzig Sonnen sind aufgeheizt worden und haben wie vorgesehen ihr Hyperspektrum verändert", antwortete die neutrale, eigens für ihn als Nichtvernetzten geschaffene Stimme des Neurons. „Sie weisen nun eine starke, spezielle Hyperausstrahlung auf, die die Guan aVar anlocken soll."

„Das alles ist mir bekannt", sagte Magredu ungeduldig. „Aber wie verhalten die Sonnenwürmer sich? Reagieren sie tatsächlich auf die Strahlung?"

Das Aufheulen von Alarmsirenen beantwortete seine Frage. Im gleichen Augenblick ging ein Ruck durch das Balkenschiff, und es schien sich aufzubäumen. Irgendwo dröhnten Generatoren auf und erzeugten für Gharrer unvorstellbare Energiemengen. Auf dem Schaltpult, vor dem Magredu saß, schlugen zahlreiche Messinstrumente aus. Bei einigen besonders fein kalibrierten drehten die Anzeigennadeln sich wie irrwitzig im Kreis. „Die energetischen Veränderungen in der Sonnenaktivität ergeben, dass die Sonnenwürmer sich tatsächlich auf den Köder gestürzt haben." Die Stimme des Neurons war im Getöse der Generatoren und sonstigen Geräte kaum noch auszumachen. „Wir versiegeln die Sonnenballung nun."

Magredu wusste, dass sich in diesem Augenblick auf allen Schiffen der Nonggo Ähnliches abspielte. Das war der kritische Moment. Gelang es, den Sonnentresor sozusagen zu verschließen, bevor die Guan aVar bemerkten, wie ihnen geschah, und ihn wieder verließen? Der Lärm der Generatoren wurde leiser und verstummte schließlich ganz. „Die Sonnenballung ist versiegelt", meldete der Meso-Neuron. „Die Guan aVar sind im Sonnentresor gefangen." Magredu empfand gar nichts, keine Erleichterung, keine Befriedigung. Sein Verstand konnte noch nicht verarbeiten, was soeben geschehen war. Erst nach einer geraumen Weile dachte er: Wir waren wie Sand und haben die Völker von Chearth geeint. Nur so konnten wir uns der großen kosmischen Herausforderung stellen, die Nisaaru uns angekündigt hat, und sie bestehen. Unsere Aufgabe ist nun beendet. Nein, das ist sie nicht, sagte eine Stimme in seinem Kopf. Sie hat gerade erst angefangen.

„Die Koalition Thoregon weiß die Hilfe, die ihr uns geleistet habt, sehr zu schätzen", sagte Projektleiter Vokoi Nunnoch Nurt. „Noch mehr aber weiß sie zu würdigen, was ihr in den letzten Jahrzehntausenden hier in Chearth bewerkstelligt habt." Magredu räusperte sich unbehaglich. „Mir ist nicht ganz klar, was du meinst", sagte er. Der Nonggo ließ die Hautpartie über dem Mund ganz kurz wie eine Membran flattern. „Stell dein Licht nicht unter den Scheffel, Meister des Sandes", forderte er ihn leicht verärgert auf. „Ihr seid als Fremde in diese Galaxis gekommen und habt euch den Völkern von Chearth als Freunde und nicht als Eroberer erwiesen. Dank eurer Initiative hat diese Sterneninsel über Jahrzehntausende hinweg relativen Frieden und Wohlstand erlebt, und das allein durch die Kraft des Wortes, der Vermittlung, ohne jeden äußeren Zwang. Nicht immer wird der Friede so ehrbar durchgesetzt, das können wir euch versichern."

Der Gharrer neigte als Ausdruck seines Dankes Oberkörper und Kopf. „Daher möchte die Koalition euch einladen, sich ihr als fünftes Volk anzuschließen. Euer Einverständnis vorausgesetzt, wird es eure Aufgabe sein, als Wächter dieses Sonnentresors zu fungieren, ihn zu schützen und dafür zu sorgen, dass die Guan aVar ihn nie wieder verlassen können."

„Wir fühlen uns geehrt", sagte Magredu in seiner Funktion als Sprecher des Kongresses der Verständigung, „und nehmen das Angebot gern an."

„Dann wird bald der Vierte Bote von Thoregon nach Chearth kommen und dich, Magredu, zum Fünften Boten ernennen, dem ersten der Gharrer. Der Orden des Sandes hat damit nach allem, was du mir über ihn berichtet hast, seinen Daseinszweck erfüllt. Er hat Chearth befriedet und vereint und in die Koalition Thoregon überführt. Er kann nun aufgelöst werden, Magredu."

Nicht ganz, dachte der Großmeister. Eine wichtige Aufgabe wird der Orden auch weiterhin zu erfüllen haben. Er muss Nisaaru im Bewusstsein aller Bewohner von Chearth am Leben erhalten, bis in alle Ewigkeit...

 

9.

 

Garnaru

27. Juli 1290 NGZ

 

Cistolo Khan und seine Begleiter ließen auf sich warten. Kein Wunder bei dem Chaos, das zur Zeit auf der Erde herrscht, dachte Atlan, relativ unsterblicher Arkonide, geboren am 35. Dryhan 10.479 da Ark auf der Kristallwelt Arkon I im Kugelsternhaufen Thantur-Lok, was dem 9. Oktober 8045 v. Chr. entsprach. Damit war er knapp 13.000 Jahre alt. Er switchte durch die Kanäle der Trivid-Wand, bis er einen fand, auf dem eine politische Journalistin namens Barba Trugma ein Streitgespräch zwischen drei weiteren Mitbewerbern um das Amt des Ersten Terraners moderierte. Die Sendung wurde live ausgestrahlt und war mit dem Echtheitssignum der Medienkontrollkommission versehen. Kleine dreidimensionale Bildunterschriften' stellten die Kandidaten namentlich vor und führten ihre bisherigen Verdienste für die Gesellschaft auf. „Durchgreifen!" polterte Elias Jakob Bangon, eine stattliche, großgewachsene Erscheinung mit wallendem grauen Haar, kantigem Schädel und markanten Gesichtszügen. „Ganz einfach härter durchgreifen!"

„Aber, aber, alter Knabe", sagte sein Gegenüber Efrem Dancor, laut Bildunterschrift 75 Jahre alt und damit genau sechzig Jahre jünger als Bangon. Er hatte ein fettes, rosiges Gesicht, ganz bestimmt nicht sein Idealgewicht, und in seinen Schweinsäuglein funkelte der Schalk. „Bei diesen Parolen könnte man dich ja glatt für einen Flottenadmiral halten."

„Entschuldige bitte, ich bin Flottenadmiral!" rief Bangon recht erbost. „Außer Dienst", fügte er etwas leiser hinzu. „Euer Verhalten ist doch der beste Beweis für mein Wahlkampfmotto", sagte die dritte im Bunde, Lydia Marco, eine kleine, zierliche Frau mit gutmütigen Augen. Laut Bildunterschrift war sie 87 Jahre alt und früher Missionarin auf einer Pionierwelt gewesen. Nachdem sie dort an einem unbekannten Virus erkrankt ein ganzes Jahr lang auf Tahun behandelt worden war, arbeitete sie nun, nach ihrer Rückkehr zur Erde, für die karitative Organisation „Gib mir Menschen". „Ich fordere zum wiederholten Male: mehr Menschlichkeit in die Politik!" sagte sie.

Mit einem garstigen „Blödsinn!" überging Bangon ihre Bemerkung. „Das ist doch völlig irrelevant", fuhr er dann fort. „Mehr Macht dem Militär, und alle Probleme lassen sich viel einfacher lösen." Dancor erhob sich ein Stück aus seinem Sessel und klopfte dem Flottenadmiral a.D. jovial auf die Schulter. „Getretener Quark wird breit nicht stark" sagte er. Als Bangons Gesicht rot anlief er aus seinem Sessel aufsprang und Lydia Marco eindringlich „Menschlichkeit meine Freunde! Mehr Menschlichkeit!" sagte, hörte Atlan hinter sich ein Räuspern. Er drehte sich um und erblickte zwar nicht den LFT-Kommissar, aber immerhin Noviel Residor, den neuen TLD-Chef, und Thorssen Grunnwall, seinen Medienreferenten.

Beide kannte er noch nicht persönlich. „Efrem Dancor gefällt mir", sagte er mit einem Nicken zum Trivid, nachdem er sich vorgestellt hatte. „Leider hat dieser bunte Vogel nicht die geringste Chance, die Wahl zu gewinnen. Sonst würden interessante Zeiten über die LFT hereinbrechen."

„Das will er wohl auch gar nicht", erläuterte Thorssen Grunnwall. „Wir gehen davon aus, dass er aus bloßem Jux kandidiert, gewissermaßen, um die Wahlschlacht ad absurdum zu führen. Paola Daschmagan und Solder Brant weigern sich beharrlich, gemeinsam mit ihm aufzutreten. Er macht aus jeder Diskussion eine Show, zieht seine Konkurrenten nur ins Lächerliche."

„Keiner der drei hat eine reelle Chance", warf Noviel Residor ein. „Bangon ist ein Trittbrettfahrer Solder Brants und wird auf sechs Prozent Stimmenanteil hochgerechnet, Dancor auf lediglich drei. Und Lydia Marco gilt bei der Bevölkerung wegen ihrer karitativen Einstellung zwar fast als Heilige, wird aber höchstens neun Prozent bekommen."

„Die Medien sind ja geradezu voll von der Berichterstattung über den Wahlkampf", sagte Atlan. „Wenn sie nicht gerade von Neuigkeiten über entflohene Super-Mutanten und tote Plophoser beherrscht werden." Residor kniff die Augen zusammen. Er wusste genau, worauf der unsterbliche Arkonide anspielte. „Die Berichte über das Ableben des Plophosers Pukh Hallus sind stark übertrieben", sagte er. „Der Mann wollte ein militärisches Sperrgebiet stürmen und wurde von einem Kampfroboter daran gehindert. Außerdem hat der TARA ihn lediglich angeschossen, und er befindet sich auf dem Weg der Besserung."

„Immerhin hat dieser Vorfall euch bewogen, die auf Terra eingeführten Sicherheitsvorkehrungen zu überdenken."

„Der Todesmutant Vincent Garron ist und bleibt eine akute Bedrohung für die Bevölkerung. Allerdings haben wir eingesehen, dass einem Teleporter und Suggestor mit Überwachungen an Transmitterstationen oder Raumhäfen nur schwer beizukommen ist, und diese Aktivitäten auf ein Minimum zurückgefahren.

Doch um zu verhindern, dass er die Erde verlässt, riegeln wir Terra weiterhin so gut ab, wie es in unserer Kraft steht. Kein Raumschiff startet, ohne zuvor genau durchsucht worden zu sein."

Der TLD-Chef lächelte zynisch. „Schiffe offizieller Repräsentanten anderer Völker oder auch von Camelot natürlich ausgenommen." Die Tür öffnete sich, und Cistolo Khan betrat den Warteraum der Xenoklinik. Er musste wohl die Schärfe in Noviel Residors Stimme gehört haben, denn er schaute die Anwesenden stirnrunzelnd an. „Worum geht es?" fragte er. „Um Medien", reagierte Atlan beschwichtigend. „Aber dieses Problem werden wir hier und heute nicht lösen. Mich interessiert vielmehr brennend, woher die ungewöhnliche Ähnlichkeit der Gharrer mit den Maahks rührt."

„Uns auch", bestätigte Cistolo Khan. „Genau wie Botschafter Grekl. Das kann kein Zufall sein, da muss es eine Verbindung geben."

„Und warum", sagte Atlan und lächelte entwaffnend, „hat noch keiner. von euch Überschlauen Mhogena einfach danach gefragt?". Genau das tat der Arkonide, als sie kurz darauf vor dem Energieschirm der Isolierstation standen.
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Kaleidoskop der Zugereisten V:

Licht ins Dunkel der Nacht.

Im 50. Jahrtausend neuer Zeit - vor etwa dreißig Jahren

 

Die THOREGON 5 war ein Wunderwerk der Technik, ein Schiff, wie Chearth es noch nie gesehen hatte. Jeder Bote von Thoregon verfügt über sein eigenes Schiff, dachte Mhogena mit unbändigem Stolz, und dies ist mein Schiff. Er hatte es von seinem soeben verstorbenen Vorgänger übernommen, und es mochte alt sein, doch es war immer wieder auf den neuesten Stand der Technik gebracht worden, und kein anderes Schiff in dieser Galaxis konnte sich mit ihm messen. Doch er ahnte, dass mit diesem Schiff auch die Einsamkeit Einzug in sein Leben gehalten hatte. Die Einsamkeit des Boten.

Nur eine Syntronik würde ihm auf seinen Reisen Gesellschaft leisten. Sie übernahm sämtliche Aufgaben, die normalerweise einer Besatzung zufielen.

Nur sie konnte mit ihm die Wunder des Kosmos schauen, zu denen die THOREGON 5 ihn bringen würde. „Syntronik", sagte er und fragte sich, ob er ihr einen Eigennamen verleihen sollte. „Zeige mir ein Hologramm von Chearth und der Nachbargalaxien." Ein Hologramm erschien vor ihm, doch es zeigte keinen Sternenhimmel, keine Sterneninseln inmitten intergalaktischer Leere, sondern die Zentrale eines Raumschiffs. Sie kam Mhogena eng vor, klein und altmodisch. Überall machte er schwere Schäden aus: zerborstene Bildschirme, brennende Konsolen, zersprungene Instrumente.

Und die Zentrale dieses altmodischen Schiffes, das unmittelbar vor der Vernichtung zu stehen schien, war voller Gharrer... Nein, korrigierte Mhogena sich. Keine Gharrer, sondern Wesen, die ihnen sehr ähnlich sahen. Aber einige Unterschiede machte er schon aus ... kleinere Körper, breitere Schultern, etwas anders gefärbte Schuppen. Und plötzlich befand der neue Fünfte Bote sich in dieser Zentrale, inmitten des Chaos, ein unsichtbarer Beobachter, der die schwache Hoffnung auf Überleben, die überwältigende Verzweiflung und die Hingabe an das Schicksal spürte, als wären es seine eigenen Gefühle...

„Zwei Raumschiffe der Bestien haben den Schutz der - für uns - oberen Sonne verlassen und nehmen Kurs auf unseren Konvoi", meldete Grek-7. Er meldete es viel zu spät. Aber ein Vorwurf war ihm nicht zu machen, überlegte Grekl. Es war fast schon ein Wunder, dass der Ortungschef die beiden Angreifer inmitten der entfesselten energetischen Gewalten, die überall um sie herum tobten, überhaupt bemerkt hatte. Hier, im blendend hellen Zentrum des Kugelsternhaufens, dem sie noch nicht einmal einen Namen gegeben hatten, standen die Sterne so dicht beieinander, dass ein gründliches Orten kaum möglich war, von einem vernünftigen Manövrieren ganz zu schweigen.

Nur ihr Ziel konnte Grekl deutlich ausmachen, so auffällig war es trotz des allgegenwärtigen infernalischen Chaos. Es gleißte wie ein Leuchtfanal vor dem Konvoi, ein exaktes Dreieck aus gelben Sonnen, deren Abstand voneinander jeweils vier Milliarden Kilometer betrug. Auf den Heckbildschirmen der KULLOCH war vorübergehend nur ein waberndes rotes Leuchten auszumachen, durch das Überschlagblitze zuckten. Dann erreichte das Energiegewitter einen Höhepunkt - was nur bedeuten konnte dass ein Schiff des Konvois zerstört worden war - und ließ abrupt nach.

Grek-1 erkannte wieder einzelne Schiffe. Es waren die ehemals sechzehn und jetzt noch vierzehn Walzenraumer, die den Konvoi nach hinten absicherten. Sie speisten die mehrfach gestaffelten Schutzschirme mit sämtlicher Bordenergie, die nicht vom Lebenserhaltungssystem und den Triebwerken beansprucht wurden.

Und die vier Schiffe der Schwarzen Bestien, kugelförmige Konstruktionen von jeweils 120 Metern Durchmesser, am unteren Pol abgeflacht. Grekl glaubte, einen kalten Luftzug auf seinen Schuppen zu spüren, als er sie so deutlich Sah. Er dachte an ihre Bewaffnung. Impulskanonen, Thermokanonen, unglaubliche Geschütze, für die sie keine Bezeichnung wussten, sogar Intervallkanonen. Was die Methoden der Vernichtung betraf, so schien der Phantasie der schwarzen Riesen keine Grenzen gesetzt zu sein. Seit drei Tagen jagte der kleine Verband der Kugelraumer sie, spielte geradezu mit ihnen. Die Bestien unterbanden jeden ihrer Versuche, in den Hyperraum zu gehen und sich ihnen zu entziehen, was angesichts der so dicht stehenden Sterne nicht. besonders schwierig war. Ihr Verhalten ließ sich nicht vorhersagen. Mal beharkten sie minutenlang eine Flanke des Konvois mit Dauerfeuer, bis schließlich der Schutzschirm des zumeist kleinsten, schwächsten Schiffs der Abteilung zusammenbrach. Dann wieder rasten sie heran, nahmen ein Schiff unter Punktbeschuss und vernichteten es innerhalb weniger Sekunden.

Doch nun begriff Grekl das Spiel der grausamen Ungeheuer. Sie hatten dem Konvoi alles abverlangt, ihn dabei immer näher an sein Ziel getrieben, bei der Besatzung die Hoffnung genährt, es doch noch erreichen zu können ... Und jetzt waren zwei weitere schwarze Kugelraumer aus dem Ortungsschutz einer der drei Sonnen geflogen, um sie von vorn anzugreifen. Die Bestien hatten sie in eine tödliche Falle getrieben, die im letzten Augenblick zuschnappte! Grek-1 fragte sich, wie Lebewesen mit solcher Grausamkeit vorgehen konnten. Sie war nicht logisch, nicht zielgerichtet, hatte keinen Sinn, war einfach nur überflüssig.

Gut einhundert Raumer standen unter seinem Kommando. Was die Waffen und Triebwerke betraf, waren sie ihren Gegnern weit unterlegen.

Siedlerschiffe gegen Kampfraumer - von vornherein ungleiche Voraussetzungen. Von der allgemein überlegenen Technologie der Bestien ganz zu schweigen. Aber er trug die Verantwortung für all diese Schiffe und die Flüchtlinge an Bord. Und in seiner Not hatte er nur die Möglichkeit gesehen, dorthin zurückzukehren, woher sie gekommen waren. Die schiere Logik gebot, dass es keinen anderen Ausweg gab.

Und die Logik sagte ihm auch, dass er den Versuch nicht abbrechen durfte. Alles andere war sinnlos. Besser, sie verloren einige - oder auch die Mehrzahl der Schiffe, und die anderen kamen durch, als dass früher oder später alle in den Untergang getrieben wurden. Er zögerte nicht, verspürte kein Bedauern, als er den Befehl erteilte. „Der Konvoi behält den Kurs bei. Schiffe sechzehn bis zwanzig und achtunddreißig bis zweiundvierzig nehmen Kurs auf die beiden Schiffe der Bestien, die uns den Weg zu den drei Sonnen versperren, und halten sie auf." Ihm war klar, er hatte soeben das Todesurteil für die Besatzungen der abkommandierten Schiffe gesprochen. Aber er hatte keine Wahl. Die Logik gebot, dass er zehn Schiffe opfern musste, um neunzig zu retten.

Grekl sah auf dem Bildschirm, wie die genannten Schiffe ohne geringste Verzögerung die Formation des Konvois verließen und Kurs auf die beiden heranrasenden Kugelraumer nahmen. Ihre Kommandanten wussten genau, was er von ihnen erwartete. Sie ließen ein Sperrfeuer legen und zwangen die Schiffe der Bestien zu Ausweichmanövern, die sie vom Konvoi entfernten. Wenn auch nur für einen Moment. Der erste der zehn Walzenraumer verging im konzentrierten Punktbeschuss. Aber dieser Zeitgewinn genügte ... musste genügen! „Volle Beschleunigung, Kurs Mittelpunkt der drei Sonnen!" befahl er über die auf Dauerbetrieb geschaltete Kommunikationsanlagen den Kommandanten aller noch existierenden Schiffe des Konvois.

Zwei weitere Walzenraumer explodierten im Beschuss der überlegenen Waffen der Angreifer. Ein weiterer raste genau auf einen der Kugelraumer zu, als wolle er ihn rammen. Grekl sah, dass die ersten Schiffe des Konvois in das Zentrum des Sonnendreiecks gezogen wurden und entmaterialisierten.

Die Bordinstrumente drohten unter den zusätzlichen energetischen Emissionen endgültig zu bersten. Aber immer mehr Schiffe des Konvois jagten in das Gravitationsfeld im Mittelpunkt der sechs Sonnen und verschwanden, die DUNTUA, die SOU ... Und dann die KULLOCH. Aber diesmal war etwas anders als beim ersten Durchgang. Die Entzerrung schien ewig zu dauern. Der zwölfhundert Meter lange Walzenraumer ächzte und knirschte, als wolle er während der eigentlich zeitlosen Transition auseinanderbrechen.

Der Körper von Grekl war schmerzunempfindlich, und doch schien er plötzlich in Flammen zu stehen. Einen Augenblick lang glaubte der Kommandant, gleichzeitig in zwei. Richtungen der Unendlichkeit sehen zu können. Hinter ihm explodierte eine der drei Sonnen, riss zahlreiche noch in der Transition begriffene Walzenraumer mit sich in den Untergang und löste gewaltige Energiestürme aus, denen in einem Radius von weit über zehn Lichtjahren die Zentrums sonnen des Kugelsternhaufens zum Opfer fielen. Vor ihm breitete sich ein völlig unbekanntes Sternenfeld aus, in dessen Zentrum sechzig Sonnen dicht beieinander standen... Es sollte noch eine Weile dauern, bis Grekl überprüfen konnte, ob diese Vision der Wahrheit entsprach. Als die KULLOCH rematerialisierte, hatte der Kommandant - wie alle anderen Besatzungsmitglieder - schon längst das Bewusstsein verloren.

Erschüttert ließ Mhogena sich in einen Sessel aus Formenergie fallen. Er hatte nicht alles verstanden, was er gesehen hatte, doch er wusste, von wem diese Bilder stammten. Schließlich war er der amtierende Großmeister gewesen, bevor er zum Fünften Boten berufen worden war. „Nisaaru", sagte er. „Was hast du mir soeben gezeigt, Nisaaru?" Nun leuchtete vor ihm tatsächlich ein Hologramm auf, das zwei Galaxien zeigte, doch er sah auf den ersten Blick, dass es sich dabei nicht um Chearth und eine benachbarte Sterneninsel handelte, sondern um zwei ihm völlig unbekannte Spiralnebel.

Den Maßstabangaben unter der Darstellung zufolge waren sie zwei Komma vier Millionen Lichtjahre voneinander entfernt. Die eine hatte einen Durchmesser von hunderttausend, die andere einen von hundertfünfzigtausend Lichtjahren.

Die kleinere Galaxis, die du hier siehst, sagte Nisaarus Stimme in meinem Kopf, ist fünfzehn Millionen Lichtjahre von Chearth entfernt. Doch beide dieser Sterneninseln sind untrennbar mit der Geschichte deines Volkes verbunden, auch wenn diese Ursprünge im Verlauf von über fünfzigtausend Jahren in Vergessenheit geraten sind. „Was ... für Galaxien sind das?" fragte Mhogena. Die kleinere wird von ihren Bewohnern Milchstraße genannt, die größere Andromeda. Schau in die Vergangenheit, Fünfter Bote, und du erfährst die Geschichte deiner Vorfahren, der Maahks...

„Die Geschichte der Maahks" - so sprach Nisaaru in seinen Gedanken „ist eine des Krieges, der Vertreibung, Unterdrückung und systematischen Auslöschung. Eine Geschichte des schier unendlichen, grausamen Krieges. Der tragische Weg deines Volkes hat vor weit über fünfzigtausend Jahren in Andromeda begonnen. Vor über fünfzigtausend Jahren ... Damals tobte in der Nachbargalaxis, der Milchstraße, ein fürchterlicher Krieg, ausgelöst von den Bestien, den späteren Halutern, damals noch wilden, aggressiven Geschöpfen, die große Teile der Galaxis erobert und unterworfen hatten.

Die führende Macht in der Milchstraße waren damals die Lemurer, die sogenannte Erste Menschheit. Keimzelle ihres Sternenreichs war die Erde, von ihnen Lemur genannt. Die Lemurer waren die Vorväter praktisch aller humanoider Völker der Milchstraße, der Terraner, Akonen, Arkoniden, Springer, Aras, Ferronen, Vincraner. Ihr Imperium konnte die Großinvasion der Haluter nicht aufhalten. Immerhin gelang es den Lemurern, nach dem Sieg der Haluter in dem erbittert geführten Existenzkrieg, einen Großteil ihrer Bevölkerung durch die von ihnen geschaffenen Sonnentransmitter nach Andromeda in Sicherheit zu bringen. Dort hatten die Völker der Maahks sich entwickelt und über einen Großteil der Galaxis ausgebreitet. Obwohl sie Wasserstoffatmer waren, ausgesprochen kalte Logiker, denen Gefühle fast unbekannt waren, die Lemurer hingegen Sauerstoffatmer, und die eine Seite nichts mit den Welten der anderen anfangen konnte, eroberten die Humanoiden mit Hilfe ihrer überlegenen Technik innerhalb relativ kurzer Zeit ihre neue Heimat und unterwarfen und. vertrieben die Maahks.

Die Wasserstoffatmer schlugen den umgekehrten Weg ein, den die Lemurer gegangen waren. Mit Hilfe riesiger Weltraumbahnhöfe im intergalaktischen Leerraum überwanden sie die gigantische Entfernung von Andromeda zur Milchstraße und siedelten sich dort auf geeigneten Welten an. Viele der Immigranten fielen den Bestien zum Opfer, doch irgendwann erlosch die Gefahr, die die Haluter darstellten, denn sie waren durch die Wirkung des lemurischen Formungsstrahlers friedfertig geworden, zogen sich von allen besetzten Planeten auf ihre Heimatwelt zurück und lebten dort in selbstgewählter Isolation. Es folgten vierzig Jahrtausende des relativen Friedens für die Maahks, bis ihnen dann erneut von aufstrebenden humanoiden Sauerstoffatmern eine Auseinandersetzung aufgezwungen wurde, diesmal von den Arkoniden, indirekten Nachkommen der Lemurer. Im Großen Methankrieg wurden die Maahks vernichtend geschlagen, mussten fliehen und kehrten in ihre Heimat, den Andromedanebel, zurück.

Dort wurden sie von den Lemurern, die mittlerweile von den Meistern der Insel beherrscht wurden, in die vorgelagerte Zwerggalaxis Andro-Alpha verbannt, unterdrückt und zu Frondiensten gezwungen. Erst als die Terraner, ebenfalls Nachkommen der Lemurer, vor über zweitausend Jahren nach Andromeda vorstießen und der Schreckensherrschaft der Meister der Insel ein Ende bereiteten, konnten die Wasserstoffatmer in ihre eigentliche Heimat zurückkehren und sie erneut besiedeln. Dein Volk stammt von Maahks ab, die zu den ersten gehörten, die von den Lemurern von Andromeda in die Milchstraße vertrieben wurden. Dort mussten sie vor den Halutern fliehen, die noch nicht durch den Psychogen-Generator der Lemurer befriedet worden waren. In ihrer ausweglosen Situation wollten sie durch den Sonnentransmitter nach Andromeda zurückkehren ... Den Rest kennst du.

Aber nicht nur die Gharrer sondern auch andere Völker sind Abkömmlinge der Maahks. Etwa die Maakar. Deren Vorfahren wurden bei der Flucht während des Großen Methankriegs durch einen Hypersturm in die Galaxis M33 verschlagen, in deren Northside sie sich niederließen. Über 10.000 Jahre lang lebten sie dort, bis das katzenartige Volk der Kartanin im Zug seiner Expansion auf sie stieß und es zu drei blutigen Giftatmer-Kriegen kam. Krieg, Vertreibung, Unterdrückung und Vernichtung, Mhogena. Das ist die Geschichte deiner Ahnen und ihrer Nachkommen."

„Wie konnte unser Volk diese Geschichte vergessen?" fragte Mhogena, als das Hologramm der beiden Galaxien wieder verblasste. „Wie war es möglich, dass so etwas ... Gewaltiges in Vergessenheit geriet?" Bedenke die Umstände der Flucht und Ankunft, argumentierte die Stimme in seinem Kopf. Stell dir die Situation der Verschlagenen vor ... Nur etwa sechzig der hundert Schiffe des Konvois sind durchgekommen, materialisierten fünfzehn Millionen Lichtjahre von der Heimat entfernt, damals aufgrund ihrer technischen Entwicklung ohne jede Möglichkeit, je wieder dorthin zurückzukehren. Wer weiß, ob die Maahks überhaupt herausgefunden haben, wo sie sich befanden ... wie weit sie von der Heimat entfernt waren. Die Sicherung ihrer Existenz erforderte ihre ganze Kraft, und die Erinnerung an ihre Herkunft geriet im Lauf der Jahrhunderte in Vergessenheit, wurde vielleicht sogar verdrängt, weil sie so schrecklich war.

Mhogena atmete tief ein. „Ich ahne, warum du mir das alles offenbarst", sagte er dann. „Wir mögen die Geschichte unserer Herkunft zwar vergessen haben, doch eine ähnliche Entwicklung hätte auch uns gedroht, den Gharrern, hättest du vor fünfzigtausend Jahren nicht eingegriffen. In letzter Sekunde hast du, Nisaaru, damals bewirkt, dass unser Vorfahre Eins - bereits ohne die Vorsilbe Grek - im Konflikt mit den Wlatschiden eine Lösung durch Verhandlungen suchte. Indem sie zu Sand wurden, hast du die Gefahr gebannt, dass sie zwischen den Mühlsteinen der Sauerstoffatmer ihrer neuen Heimat zu Sand zerrieben wurden. Du hast den anscheinend ewigen Kreislauf unterbrochen und eine Wiederholung der unendlichen Geschichte der Maahks und ihrer Abkömmlinge in der Galaxis Chearth verhindert."

Ach, du ahnst es also? Nisaaru klang amüsiert. Vielleicht aber habe ich dir die Geschichte deines Volkes, die unlösbar mit der der Milchstraße und dem Andromedanebel verbunden ist, auch erzählt, um dich auf das vorzubereiten, was dich nun erwartet, da du zum Fünften Boten von Thoregon berufen wurdest. „Was ... mich erwartet?" Das heutige Hauptvolk der Milchstraße, die Terraner ... die die Maahks damals von der Knechtschaft durch die Meister der Insel befreiten ... wird demnächst von der Koalition Thoregon eingeladen werden, ihr als sechstes Volk beizutreten.
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Garnaru

28. Juli 1290 NGZ

 

„Warum", fragte Atlan, „werfen solche Enthüllungen fast immer mehr Fragen auf, als sie beantworten?" Cistolo Khan sah den Arkoniden an und zuckte mit den Achseln. Der LFTKommissar hatte seinen Gast nach langem Zögern zwar über alles in Kenntnis gesetzt, was Mhogena bislang offenbart hatte, doch noch immer blieben zahlreiche Zusammenhänge unklar. „Ich muss ehrlich eingestehen", fuhr Atlan fort, „dass mich Mhogenas Erzählung gestern stark berührte. Ich kam mir vor, als würde mir erneut, wie schon so oft, ein Blick in kosmische Zusammenhänge gewährt, der Vorhang aber wieder herabgelassen, bevor ich alle Einzelheiten genau erkennen konnte."

„Was meinst du damit?" fragte Khan. „Diese Entität Nisaaru... die Gharrer wissen nichts Genaues über sie, haben alle möglichen Theorien über sie entwickelt. Andererseits steht sie offensichtlich in Kontakt mit der Koalition Thoregon und war über deren Pläne informiert. Und Mhogena selbst, vor dreißig Jahren zum Fünften Boten ernannt ... Perry Rhodan ist der Sechste Bote von Thoregon, und wenn ein Mensch für diese Aufgabe qualifiziert war, dann er, der relativ Unsterbliche, jahrtausendelang tätig im Auftrag der Superintelligenz ES, ehemaliger Ritter der Tiefe, Verbündeter und Feind von Kosmokraten." Atlan lehnte sich zurück. „Was aber qualifiziert diesen Gharrer für das Amt eines Boten? Etwa, dass er der Großmeister des Ordens des Sandes war? Die Erinnerung an Nisaaru wachgehalten hat?"

„Fragen wir ihn, und wir werden es vielleicht erfahren", schlug Khan vor. „Und dann dieser Sonnentransmitter der Lemurer! Maahks sind durch ein Sonnendreieck der Lemurer geflogen und dabei über eine Entfernung von fünfzehn Millionen Lichtjahren in eine andere Galaxis verschlagen worden?" Der unsterbliche Arkonide schüttelte den Kopf. Es war allgemein bekannt, dass die Lemurer mit Hilfe der Sonneningenieure aus Andromeda eine ganze Reihe dieser gigantischen Gebilde konstruiert hatten, die nach dem Prinzip des Materietransmitters arbeiteten: Doppelsonne, Sonnendrei-, Sonnenfünf- und Sonnensechsecke. Die dazu notwendige Energieleistung wurde dabei nicht von technischen Apparaten, sondern von mehreren, vorher in eine bestimmte Konstellation verschobene Sonnen erbracht.

Unter anderem hatten die Lemurer den Sonnensechseck-Transmitter im Zentrum der Milchstraße hinterlassen, durch den die CREST II im Jahr 2400 alter Zeitrechnung ins neunhunderttausend Lichtjahre tief im Leerraum zwischen der Milchstraße und dem Andromedanebel gelegenen Twin-System verschlagen worden war; den Archimedes-Sonnendreieck-Transmitter, auch Archi-Tritrans genannt; den Doppelsonnentransmitter Gulver-Duo; und das Temur-Sonnenfünfeck in der der Milchstraße vorgelagerten gleichnamigen Dunkelwolke. Wie viele dieser Transmitter insgesamt die Sonneningenieure im Auftrag der Lemurer erbaut hatten, war unbekannt. Es mussten zahlreiche gewesen sein, denn sie hatten praktisch als „Hauptverkehrsrouten" einerseits zwischen dem lemurischen Kernreich und den neuen, zum Teil sehr weit entfernten Verwaltungsbezirken, den sogenannten Tamanien, und zwischen der Milchstraße und Andromeda andererseits gedient. „Aber ... fünfzehn Millionen Lichtjahre", wiederholte Atlan. „Und es gab in Chearth doch bestimmt keine Gegenstation."

„Wohl kaum", bestätigte Khan. „Aber bedenke, der Sonnentransmitter wurde zerstört, während die Siedlerschiffe der Maahks entmaterialisiert waren. Womöglich hängt die räumliche Versetzung über eine so beträchtliche Entfernung damit zusammen. Und die sechzig Sonnen, aus denen die Nonggo später das Gefängnis konstruierten, standen schon damals dicht beieinander und haben vielleicht als Art Gegenstation fungiert." Atlan ließ es dabei bewenden, auch wenn diese Erklärung ihn nicht befriedigte. Vielleicht steckte ja noch etwas mehr dahinter... „Jedenfalls ist nun klar wieso die Gharrer nicht schon längst einmal ihrer alten Heimat einen Besuch abgestattet haben", sagte Khan. „Hätten sie die Zusammenhänge gekannt, hätten wir wohl schon längst von ihnen gehört." Er zögerte kurz. „Liegt dein Misstrauen nicht doch vielleicht in der Tatsache begründet, dass die Methanatmer dir damals, während der Großen Methankriege, übel mitgespielt haben?"

„Das ist schon eine Ewigkeit her.

Nein, ich habe ganz einfach noch einige Fragen an ihn." Der LFT-Kommissar erhob sich. „Dann stelle sie ihm", sagte er. „Mhogena hat sich von den Strapazen seines letzten Berichts erholt und wartet auf uns." Atlan nickte, und die beiden verließen den Konferenzraum.

„Gharrer" ,sagte Mhogena. „Das bedeutet in unserer Sprache nichts anderes als Immigrant. Wir sind die Zugereisten. Wir stammen in der Tat von den Maahks ab." Der Fünfte Bote schritt wieder hinkend auf und ab, eindeutig ein Zeichen seiner Ungeduld oder Besorgnis. „Die weiteren Informationen habe ich mir dann über die Koalition verschafft", fuhr er fort. „Ich habe sogar Interkosmo gelernt, um mich mit dem sechsten Thoregon-Volk in seiner Sprache verständigen zu können."

„Noch ist es nicht soweit", warf Cistolo Khan energisch ein. „Noch steht nicht fest, dass die Terraner das sechste Volk von Thoregon werden." Der LFT-Kommissar musste den Standpunkt seiner Regierung verdeutlichen und hat dies mit aller Klarheit getan, warf Atlans Extrasinn ein. Aber er nutzt nicht die Gunst der Stunde. Er sollte vielmehr Fragen stellen. Aber die richtigen Fragen, jene, die Mhogena beantworten kann und will. Vielleicht wäre es besser, wenn du diese Fragen stellen würdest... „Ein Heliote ist über Terra erschienen", sagte Mhogena - verwundert, wie Atlan herauszuhören glaubte. „per& Rhodan ist der Sechste Bote. Das genügt."

„Sei dem, wie es sei", warf der Arkonide ein, bevor Cistolo Khan zu einer weiteren Erwiderung ansetzen konnte. „Warum bittest du ausgerechnet die Galaktiker um Hilfe? Es gibt noch andere Thoregon-Völker, die zudem viel länger der Koalition angehören und ältere Pflichten haben." Mhogena krümmte die langen, tentakelartigen Arme. „An wen hätte ich mich denn wenden sollen? Die Galornen haben weit größere Probleme als die Terraner, die Baolin - Nda sind praktisch ausgelöscht. Und die Nonggo sind ohne die Unterstützung der Baolin und ihrer Technik außerstande, mit der Bedrohung durch die Algiotischen Wanderer fertig zu werden. Also bleiben nur noch die Galaktiker, die damit außerdem Gelegenheit bekommen, sich in der Koalition zu profilieren." Das sind, die Terraner eingeschlossen, nur vier Völker, stellte der Extrasinn fest. Was ist mit den beiden anderen?

Atlan öffnete den Mund, doch diesmal kam der LFT-Kommissar ihm zuvor. „Augenblick mal", sagte er. „Bislang wissen wir nur von der Bedrohung durch die Guan aVar. Wer oder was sind die Algiotischen Wanderer?" Der Arkonide hatte nicht die geringste Ahnung, ob ein Maahk - oder Gharrer - seufzen konnte. Aber bei ihm stellte sich der Eindruck ein, dass Mhogena genau das tat. „Die Algiotischen Wanderer", sagte der Fünfte Bote. „Mit ihnen begann die lange Nacht des Untergangs ..."

 

12.

 

Kaleidoskop der Zugereisten VI:

Die Nacht des Untergangs.

Gegenwart

 

Chearth hing voller fremder Raumschiffe. Jedenfalls der Teil der Galaxis, in den Mhogena soeben mit der THOREGON 5 zurückgekehrt war. Der Bereich um den Sonnentresor, genauer gesagt um den Planeten Thagarum, auf dem sich der Pilzdom mit dem Zugang zur Brücke in die Unendlichkeit befand, eine Methanwelt, nur drei Lichtjahre von den sechzig Sonnen entfernt. Es waren Hunderte, Tausende, nein, Zehntausende.

Raumschiffe unterschiedlichster Form und Bauweise, Größe und - wie die Instrumente anzeigten - Bewaffnung. Die Ortungsgeräte des Schiffs des Fünften Boten waren kurzfristig überfordert, konnten das energetische Chaos, das ihnen entgegenschlug, kaum aufnehmen, ordnen und analysieren. „Die Daten nach ihrer Wichtigkeit anzeigen!" befahl Mhogena der Syntronik seines Schiffes. „In einem halben Lichtjahr Entfernung findet eine Raumschlacht statt", kam die Antwort. „Etwa viertausend Schiffe fremder Bauweise stehen dort zweitausend Einheiten der Gharrer beziehungsweise ihrer Brudervölker aus Chearth gegenüber. Es droht unmittelbare Gefahr; vier feindliche Schiffe haben Kurs auf die THOREGON 5 genommen."

„Ausweichmanöver sofort einleiten!" befahl Mhogena. „Verteidigen die Chearther den Sonnentresor gegen die Unbekannten?" fragte der Fünfte Bote dann. „Nein", erwiderte die Syntronik. Ein kaum merkliches Summen verriet, dass der Raumer des Fünften Boten mit hohen Werten beschleunigte. „Die Unbekannten scheinen den Bereich um die sechzig Sonnen großräumig besetzt zu haben, und die Chearther versuchen, das verlorene Terrain zurückzuerobern. Sie haben allerdings nicht die geringste Chance, die feindliche Übermacht ist zu groß."

Die sich nähernden Schiffe eröffneten das Feuer, obwohl die THOREGON 5 noch gar nicht in Reichweite ihrer Waffen war. Da die Triebwerke des Botenschiffs denen der Angreifer weit überlegen waren, fielen sie schnell zurück. „Nimm Kurs auf den Ort der Schlacht!" befahl der Gharrer. Er verfügte über ein überaus schlagkräftiges Schiff und hatte nicht vor, die Verteidiger des Sonnentresors ihrem Schicksal zu überlassen. „Die Datenanalyse hat ergeben, dass die fremden Schiffe nicht unbekannt sind", meldete die Syntronik, als die THOREGON 5 eine kurze Überlichtetappe antrat. „Zumindest besteht eine gewisse Ähnlichkeit mit Typen, die uns seit etwa sechshundert Jahren bekannt sind. Bei einigen Modellreihen besteht eine Wahrscheinlichkeit von über achtzig Prozent, dass es sich um Weiterentwicklungen von Raumschiffen handelt, wie sie damals in der Galaxis Algion gebräuchlich waren."

„Algion", murmelte Mhogena. Vor etwa dreißig Jahren war er zum Fünften Boten von Thoregon ernannt worden, und seitdem standen ihm mehr Informationen und Hilfsmittel zur Verfügung, als er sich je hätte träumen lassen. Aber auch als normalsterblichem Gharrer wäre ihm dieser Name ein Begriff gewesen. Bei Algion handelte es sich um eine irreguläre Galaxis, vier Millionen Lichtjahre von Chearth entfernt. In der Tat hatte es vor etwa sechshundert Jahren Kontakte zu algiotischen Raumfahrern gegeben, die jedoch nach kurzer Zeit abgebrochen und danach nie wieder aufgenommen worden waren. „Einzelheiten!" forderte er. „Algion wird von zahlreichen raumfahrenden Völkern bewohnt", fasste die Syntronik zusammen. „Schon unmittelbar nach der ersten Kontaktaufnahme hat das Algiotische Imperium versucht, die Chearther zu der mystischreligiösen Weltanschauung zu bekehren, die in seiner Galaxis vorherrscht. Als die Besucher jedoch auf keinen Fall konvertieren wollten, kapselten die Algioten sich in ihrem irregulären System ab und beantworteten alle weiteren Annäherungsversuche der Gharrer und ihrer Brudervölker mit Waffengewalt. Die Chearther sahen schließlich von derartigen Bemühungen ab. Über die Entwicklung, die in den letzten sechshundert Jahren in Algion stattgefunden hat, ist daher nichts bekannt."

Die THOREGON 5 beendete den kurzen Überlichtflug und fiel in den Normalraum zurück. Augenblicklich schlugen Energiesalven auf ihre Schutzschirme ein. Fünfzehn Raumschiffe der Algioten scherten aus ihrem Kampfverband aus und griffen Mhogenas Schiff an. Offensichtlich hatten sie erkannt, dass der Fünfte Bote persönlich eingetroffen war. Oder sie hielten die THOREGON 5, die genau auf ihre Formation zuraste, für das erste Schiff einer großen Einheit, die zur Verstärkung der hoffnungslos unterlegenen chearthischen Verbände eingetroffen war, und wollten es abfangen. „Feuer nach deinem Gutdünken erwidern!" gab Mhogena der Syntronik freie Hand. Er befand sich allein auf der THOREGON 5; wie immer hatte lediglich das künstliche Steuergehirn ihm auf seiner Reise Gesellschaft geleistet. „Alle bekannten chearthischen Frequenzen öffnen."

„Geöffnet", bestätigte die Syntronik. Auf dem Bildschirm konnte der Fünfte Bote verfolgen, dass seinem Schiff massives Sperrfeuer entgegenschlug.

Die algiotischen Angreifer hatten ihre enge Formation aufgegeben, breiteten sich fächerförmig aus und versuchten, die THOREGON 5 in die Zange zu nehmen. Die Syntronik machte eine Lücke in dem weitgezogenen Halbkreis der feindlichen Schiffe aus, nahm eins davon unter Punktbeschuss, bis dessen Schutzschirme zusammenbrachen, schoss mitten durch die feindliche Linie in den Rücken der Algioten und entfernte sich wieder von ihnen. „Hier spricht Mhogena" ,sagte er. „Ich benötige dringend Informationen über den Stand der Dinge."

Die Antwort erfolgte postwendend, allerdings gab es nur eine Bildverbindung, kein Hologramm. Und auch die Darstellung des Gharrers auf dem Schirm flackerte immer wieder auf und wurde von elektronischem Schnee fast unkenntlich gemacht. Nur undeutlich konnte der Fünfte Bote den Ausschnitt einer Raumschiffzentrale ausmachen. „Ich bin Ergonra, Kommandant der GRAHAT", sagte der Gharrer. „Die Lage ist aussichtslos. Die Algioten sind mit zweihunderttausend Raumschiffen in Chearth eingefallen. Sie verbreiten ..." Ergonras Gestalt auf dem Schirm verzerrte sich, bis der Kommandant kaum noch als Gharrer zu erkennen war. Seine Worte wurden unverständlich und konnten auch von der Syntronik nicht mehr soweit aufbereitet werden, dass etwas Verständliches herauskam.

Zweihunderttausend Schiffe, überlegte Mhogena. Der Jahrzehntausende währende Frieden in Chearth schien gefestigt und von Bestand, ja sogar ewig zu sein. Und nun das ... eine Völkerwanderung sondergleichen, die... „... Chaos und Terror", wurde Ergonras Stimme wieder verständlich. „Die verschiedenen algiotischen Völker haben sämtliche Sonnensysteme im Umkreis von fünfzig Lichtjahren um den Sonnentresor erobert und besetzt, auch Thagarum ..." Die Syntronik hatte mittlerweile die GRAHAT ausfindig gemacht und stellte sie auf einem zweiten Bildschirm dar. Es handelte sich um das Flaggschiff einer etwa fünfzig Einheiten umfassenden Abteilung Walzenraumer, die vom Hauptpulk der Chearther getrennt und Von mindestens zweihundert feindlichen Schiffen eingekesselt worden war. „... wiederhole, die Algiotischen Wanderer sehen es als ihre heilige Pflicht an, das Sonnentor der Erleuchtung zu öffnen..."

„Was meinst du damit?" unterbrach Mhogena den Kommandanten. „Das Tor der Erleuchtung ... so nennen sie den Sonnentresor ..."„Das Gefängnis der Guan aVar?"fragte der Fünfte Bote etwas ungläubig. „Aber ... warum wollen sie das tun? Was sind das für Wesen? Warum wollen sie die Sonnenwürmer befreien? Wissen sie nicht, dass sie damit den Untergang von Chearth und vielleicht auch anderer Galaxien einleiten könnten?"

„Das ist ihnen gleichgültig! Den genauen Grund ... nicht verraten ... Sie ... dogmatische Auffassung ... keinerlei Verständigung ..."

Die Verbindung brach endgültig zusammen. Auf dem Bildschirm verfolgte Mhogena, wie der Ring der Algioten sich immer enger um die versprengten chearthischen Schiffe zusammenzog. Fast ein Dutzend der fünfzig Walzen- und Kugelraumer waren mittlerweile explodiert.

Zweihunderttausend Schiffe! Dieser Übermacht hatten die Brudervölker von Chearth nichts entgegenzusetzen, jedenfalls nicht kurzfristig. Und wenn es den Algiotischen Wanderern tatsächlich gelang, die Sonnenwürmer zu befreien... Die Folgen waren unabsehbar. Mhogena fasste einen Entschluss.

Er musste trotz der feindlichen Übermacht nach Thagarum vorstoßen, sich zum Pilz dom durchkämpfen und über die Brücke der Unendlichkeit Hilfe holen.

Aber dazu benötigte er Unterstützung ... „Wir kommen der GRAHAT zu Hilfe", befahl er der Syntronik. Feindliche Verbände angreifen!"Die Syntronik reagierte sofort, zog das Schiff herum und nahm Kurs auf den kleinen Pulk abseits der Hauptstreitmacht der Algiotischen Wanderer.

Mhogena wurde kräftig durchgeschüttelt. Die THOREGON 5 flog absurde Manöver, um den Salven der Thermo- und Energiegeschütze der algiotischen Schiffe mit knapper Not auszuweichen. So überlegen sie auch sein mochte, irgendwann würde sie der schieren Übermacht zum Opfer fallen. Irgendwann würden ihre Schutz schirme unter dem Dauerfeuer zusammenbrechen.

Doch noch war es nicht soweit. Als hätte die Syntronik das Vorhaben des Fünften Boten erkannt, nahm sie drei der feindlichen Schiffe unter Beschuss, die sich genau zwischen der THOREGON 5 und dem eingeschlossenen chearthischen Pulk befanden. Die eingeschlossenen Brudervölker erkannten die Gelegenheit, die sich ihnen unvermittelt bot, und konzentrierten ihr Feuer ebenfalls auf diese Schiffe. Zwei feindliche Einheiten explodierten, die dritte trudelte mit zusammengebrochenen Schutz schirmen manövrierunfähig davon. Die Schiffe der Gharrer und ihrer Brudervölker nahmen Kurs auf die mit Brachialgewalt geschaffene Lücke. Die außen postierten Einheiten akzeptierten ihre Verantwortung und gaben den inneren Feuerschutz. Für die meisten von ihnen kam es dem Todesurteil gleich. Aber wenigstens konnten einige wenige Schiffe durchbrechen. „Hier spricht der Fünfte Bote!" sagte Mhogena. „Wir gehen in den Hyperraum und nehmen Kurs auf Thagarum. Ich werde auf dem Planeten landen und brauche eure Rückendeckung!"

Die THOREGON 5 prallte auf eine dichtere Atmosphäreschicht, und hätte sich Mhogena nicht angeschnallt, wäre er aus dem Sessel geschleudert worden. Die Andruckabsorber waren schon längst ausgefallen, die Überlebenssysteme zusammengebrochen. „Schutzschirmaggregate irreparabel beschädigt!" meldete die Syntronik. „Steueraggregate stehen vor dem endgültigen Zusammenbruch. Weitere Sauerstoffproduktion unmöglich. Entfernung zum Pilzdom eintausendneunhundert Kilometer." Die Übermacht war zu groß gewesen. Die Algiotischen Wanderer schienen die Bedeutung Thagarums erkannt und den Planeten hermetisch abgeriegelt zu haben. Nicht einmal die Syntronik hatte genau ermitteln können, wie viele ihrer Schiffe die Methanwelt sicherten.

Mhogena konnte nur hoffen, dass den wenigen chearthischen Schiffen, die ihn begleitet hatten, der Rückzug möglich gewesen war. Sie hatten eine Lücke in den dichten Kordon gebrochen, die die Algiotischen Wanderer um Thagarum errichtet hatten, und er war hindurchgeflogen und in die Atmosphärehülle des riesigen Planeten getaucht. Ein Selbstmordunternehmen, das war ihm von Anfang an klar gewesen. Er hatte nicht die geringste Hoffnung, Thagarum mit der THOREGON 5 je wieder verlassen zu können. Die Schiffe der Algioten hatten ihn verfolgt und seinen Raumer systematisch zu Schrott geschossen. Einer Übermacht von Hunderten von feindlichen Einheiten war auch das Schiff eines Boten nicht gewachsen.

Nun hatten sie die Verfolgung eingestellt, in der Erwartung, dass er bei dem unmittelbar bevorstehenden Absturz der THOREGON 5 ums Leben kam oder die auf dem Planeten postierten Bodentruppen ihn ergreifen würden, falls er den Crash tatsächlich überstehen sollte. Ein taktischer Fehler, dachte Mhogena. Sie hätten der THOREGON 5 den Gnadenschuss geben sollen, dann wäre ich rettungslos verloren gewesen. So aber... So aber hatte er noch eine Chance. „Energiekupplungen des Antriebs ausgefallen", riss die Syntronik ihn aus seinen Gedanken. „Das Schiff lässt sich nicht mehr steuern.

Antigrav ausgefallen. Entfernung zum Pilzdom zwölfhundertfünfzig Kilometer."

Mhogena aktivierte sämtliche Funktionen seines Kampfanzugs und löste die Sitzgurte. Die THOREGON 5 war nicht mehr zu retten. Immerhin war es ihm gelungen, einen Kurs einzuschlagen, der das Schiff in unmittelbare Nähe des Pilzdoms führte, bevor es die letzten vernichtenden Treffer hatte hinnehmen müssen. Dort würde es aber wie eine Bombe in die Oberfläche schlagen. Neben ihm explodierte eine Konsole. Die Wucht der Detonation riss ihn von den Füßen. Der Kampfanzug aktivierte automatisch den Antigrav. Mhogena blieb unverletzt. Um zum Hangar der THOREGON 5 zu gelangen, musste er mehrmals Umwege einschlagen. Einige Teile des Schiffes waren nicht mehr passierbar. In ihnen tobten atomare Brände, die lediglich von internen Schutzschirmen davon abgehalten wurden, auf Reaktoren oder Energiespeicher überzugreifen und das Schiff zur Explosion zu bringen. Die Zeit wurde knapp; sobald sie ausfielen, gab es endgültig keine Rettung mehr. „Syntronik, hörst du mich?" fragte Mhogena. „Gib mir die Daten durch!"

„Die THOREGON 5 ist völlig manövrierunfähig und stürzt auf die Oberfläche. Entfernung zum Pilz dom dreihundertzwanzig Kilometer."

„Leg die Bilder der Ortung auf mein Helmdisplay!" Der Fünfte Bote glaubte, ein leises Gelächter zu hören, als wolle die Syntronik ihn verhöhnen, weil er noch immer ein unerschütterliches Vertrauen in ihre Fähigkeiten setzte.

Doch tatsächlich leuchtete kurz darauf vor einem Teil der rundum laufenden Sichtscheibe seines Helms ein Hologramm auf. Darunter rollten unglaublich schnell Ziffern ab, Angaben über Geschwindigkeit, Höhe und Entfernung der THOREGON 5 zum Pilzdom. Zweihundertachtzig Kilometer... zweihundertsechzig...

Nun konnte Mhogena undeutlich den Dom selbst ausmachen, ein silbriges, pilzförmiges Gebilde, dessen Hut auf einem dreiunddreißig Meter hohen Stiel saß. Weitere sechsundsechzig Meter dieses Stengels blieben unter der Oberfläche von Thagarum verborgen. Entfernung einhundertundvierzig Kilometer... Es überraschte ihn nicht, dass er unmittelbar neben dem Pilzdom weitere Bauten ausmachen konnte, gedrungene, flache, offensichtlich stark gepanzerte und geschützte Baracken und Hangars, die erst vor kurzem errichtet worden waren und Lebewesen Unterschlupf boten, die nicht für das Leben auf einer Methanwelt geschaffen waren. Er sah, dass aus einem dieser Hangars mehrere schwere Gleiter oder Kleinraumschiffe starteten, um die THOREGON 5 abzufangen. Entfernung neunzig Kilometer ... „Automatische Startsequenz einleiten!" befahl Mhogena.

Knirschend öffnete sich eins der beiden Schotte, das andere bewegte sich um keinen Zentimeter. Die Stromversorgung war bereits ausgefallen.

Mhogena trat an den Rand des Hangars. Ammoniak- und Methanschwaden wehten an ihm vorbei und nahmen ihm die Sicht. Der Minisyntron des Kampfanzugs schaltete auf seinen Befehl auf zusätzliche Ortungsmethoden um. Infrarot- und Ultraschalleinspielungen ermöglichten ihm eine gewisse Orientierung. Die Oberfläche des Planeten schien sich rasend schnell zu nähern. In Wirklichkeit schoss die THOREGON 5 ihr natürlich wie ein Komet durch die Methan-Wasserstoff-Atmosphäre entgegen.

Der Fünfte Bote aktivierte den autarken Antrieb des Kampfanzugs und jagte aus der Schleusenöffnung. Eine Methanböe erfasste ihn und zerrte ihn mit sich, bevor der Minisyntron die Lage erkannte und seinen Flug stabilisierte. Er nahm Kurs auf den Pilzdom. „Schematische Darstellung!" befahl er der Syntronik. Das kleine holographische Helmdisplay veränderte sich, zeigte nun seine Position in bezug auf den Pilz dom und die sich nähernden Kleinraumschiffe der Besatzungsmacht an. Die THOREGON 5 befand sich genau zwischen ihm und den rasch näherkommenden Angreifern. „Bodengleiter ausschleusen!" befahl Mhogena. Ortungsimpulse in der schematischen Darstellung verrieten ihm, dass sein Befehl ausgeführt wurde.

Die Außenmikrophone übertrugen ein weit hallendes Donnern; beim Ausschleusen der Beiboote war das Schott zerstört worden, das sich nicht geöffnet hatte, was zu einer weiteren Explosion an Bord der THOREGON 5 geführt hatte.

Fünf Gleiter oder Kleinraumschiffe der Besatzer befanden sich in der Luft und hielten auf das Schiff des Fünften Boten zu, zehn weitere starteten soeben von der Planetenoberfläche. Mhogena fragte sich, ob die Angreifer auch ihn oder nur die THOREGON 5 und deren Beiboote ortungsmäßig erfasst hatten. Er war winzig im Vergleich zu den Schiffen, doch sein Anzug gab eine unverkennbare energetische Strahlung ab, die mit einigermaßen ordentlichen Geräten leicht anzumessen war. Eine Kursänderung der sich ihm nähernden feindlichen Schiffe verriet ihm die Antwort. Zwei flogen auf den Pilzdom zu, um ihm den Weg dorthin abzuschneiden. „Jetzt!" sagte Mhogena. Die Syntronik der THOREGON 5 reagierte seinen Befehlen entsprechend, des aktivierte die innerbordlichen Schutzschirme, die den Atombrand eindämmten, und löste gleichzeitig die Selbstvernichtung aus.

Der Sauerstoff, den Mhogena an Bord des Schiffes hergestellt hatte, reagierte mit dem Methan in der planetaren Atmosphäre und vergrößerte die unmittelbare Wucht der Explosion um ein Vielfaches. Die THOREGON 5 verging in einem atomaren Feuerball und riss sämtliche fünf Kleinraumschiffe der Besatzer mit sich in den Untergang. Mhogena verlor kurz die Orientierung, doch der Kampfanzug stabilisierte seinen Flug wieder. Vor ihm machte er den silbern schimmernden Oberteil des Pilzdoms aus. Und drei weitere gepanzerte Gleiter ihm unbekannter Bauweise, die ihn offensichtlich entdeckt hatten und genau auf ihn zuhielten. Der Strahl einer Bordwaffe erfasste ihn und wirbelte ihn mitten in der Wasserstoffatmosphäre herum. Der Schutzschirm seines Kampfanzugs flackerte so grell auf, dass Mhogena einen Augenblick lang geblendet war.

Hielt aber stand. Noch. Der zweite Treffer ließ ihn zusammenbrechen. Wie durch Sauerstoff vernahm der Fünfte Bote die Warnungen der Minisyntronik. Schutz schirm ausgefallen, Antigrav ausgefallen, Antriebsdüsen und Energieschaltkreise überlastet und kurz vor dem Zusammenbruch, Funkgerät... „Beiboote!" brüllte er voller Panik. „Jetzt!" Wie ein Stein sackte er in die Tiefe, bis wie durch ein Wunder irgendwelche Antriebsdüsen ansprangen und seinen Sturz in letzter Sekunde bremsten. Dennoch raubte ihm der Aufprall fast das Bewusstsein. Ein stechender Schmerz und ein hässliches Knirschen verrieten ihm, dass er sich mehrere Knochenbrüche zugezogen hatte. Benommen suchte er vor der Helmscheibe nach Displaysymbolen, fand jedoch keine. Die Minisyntronik war zerstört worden, der Kampfanzug war nun nichts weiter als eine schützende Hülle ohne weitere Funktionen.

Die silbern schimmernde, unzerstörbare Hülle des Pilzdoms war vielleicht noch fünfzig Meter von ihm entfernt. Fünfzig Meter ... es hätte auch eine Unendlichkeit sein können. Vor ihm senkte sich ein schwerfällig wirkender Gleiter auf die Planetenoberfläche. Ein Schott öffnete sich, und mehrere Gestalten marschierten heraus. Zwei davon waren in unförmige Schutzanzüge gehüllt, bei den anderen handelte es sich um Kampfroboter. Sie hoben ihre Waffen und richteten sie auf ihn. Es liegt nicht in ihrer Absicht, Gefangene zu machen, erkannte der Fünfte Bote. Mhogena kroch los, auf den Pilz dom zu, als der erste Roboter schoss. Ein schier unerträglicher Schmerz flammte in seinem linken Bein auf und breitete sich rasend schnell durch den gesamten Körper aus. Sie haben mir das linke Knie zerstrahlt, dachte er teilnahmslos, wie ein nicht betroffener Beobachter. Doch er kroch weiter.

Während die beiden Lebewesen in den Schutzanzügen schwerfällig auf ihn zustapften, feuerte der Roboter erneut, diesmal mit einer anderen Waffe, als wolle er sein gesamtes Arsenal vorführen. Eine Feuerlohe umspielte Mhogenas Oberkörper, riss den Kampfanzug an einigen Stellen auf und verschmorte ihn an anderen. Dann vernahm der Fünfte Bote plötzlich ein dumpfes Brummen, gefolgt von einem hohen Kreischen. Er schloss die Augen, drückte sich so fest in den scheinbar glühend heißen Boden, wie er nur konnte, und riss schützend die Arme über den Kopf. Mit einem seiner vier Augen sah er, wie ein Beiboot der THOREGON 5 aus dem mit Ammoniakschwaden verhangenen Himmel stürzte und sich in den Gleiter der Besatzer bohrte. Die Explosion zerriss beide Fahrzeuge, die Fremden in den unförmigen Raumanzügen und die Kampfroboter, erreichte ihn jedoch nicht.

Ein zweites Beiboot seines Schiffes schwebte hoch über ihm und hatte sich in seinen Schutz schirm gehüllt. Mhogena kroch weiter, Meter um Meter, auf den Pilzdom zu. Mit den vorderen Augen fixierte er sein Ziel, mit den hinteren beobachtete er, wie drei gepanzerte Gleiter der Besatzer Thagarums das Beiboot unter Beschuss nahmen, bis der Schutzschirm schließlich zusammenbrach und es in einem Feuerball verging. Nun war er den Einheiten der Algiotischen Wanderer endgültig wehrlos ausgeliefert. Aber er kroch weiter, immer weiter. Krallte eine Hand in den Boden Thagarums, und Sand dieser Welt rieselte durch seine Finger. Es darf nicht umsonst gewesen sein, dachte er, und der Sand gab ihm neue Kraft, und er kroch weiter.

Der Pilz dom vor ihm schien nun so riesig geworden zu sein, dass er das obere Ende des Stiels und den darauf sitzenden Hut nicht mehr ausmachen konnte. Dafür sah er weit hinter sich drei Kampfroboter der Algiotischen Wandervölker, die ihre Waffenarme auf ihn richteten. Diesmal würden sie ihn nicht nur verletzen, nicht aus so geringer Entfernung. Diesmal würden sie dem grausamen Spiel endlich ein Ende bereiten und ihn töten. Mhogena rappelte sich hoch, ignorierte den grausamen Schmerz in seinem linken Bein und an zahlreichen Stellen des Körpers und machte mit letzter Kraft einen Satz. Ohne Mühe durchdrang er die silbern schimmernde Wandung des Pilzdoms. Irgendwo vor sich erkannte er einen zehn Meter breiten Steg, der aus zwanzig Zentimeter starken, schwarzen Bohlen bestand. Die fünfzig Zentimeter durchmessenden Pfeiler darunter verloren sich in unerkennbaren Tiefen. Er taumelte weiter, brach auf dem Steg zusammen, konnte mit einemmal weder den Anfang noch das Ende der Brücke sehen. „Trokan!" stöhnte er und kroch weiter, immer weiter ... „Ich bin ... Mhogena ... der Fünfte Bote ... von Thoregon", keuchte er, und es kam ihm vor wie der Anfang einer unendlichen Litanei.

 

13.

 

Terrania

31. Juli 1990

 

Paola Daschmagan wirkte müde. Seit zwölf Jahren, als sie Medros Eavan in einer vorgezogenen Neuwahl abgelöst hatte war die Erste Terranerin nun im Amt, 'und die Legislaturperioden und vor allem der Wahlkampf hatten ihre Spuren hinterlassen. Dann riss sie sich zusammen und musterte den Fünften Boten von Thoregon scharf. „Nein", erwiderte Mhogena auf ihre Frage, „über die aktuelle Situation auf Thagarum kann ich keine detaillierten Angaben machen. Ich hatte es dort nur mit diesen in verschiedenartige, unkenntlich machende Kampfanzüge gehüllten Gestalten oder aber mit Robotern zu tun. Es war überhaupt auffällig, dass die Algioten bevorzugt Kampfmaschinen einsetzen."

„Die schwere Ausrüstung lässt jedenfalls darauf schließen, dass Thagarum von Sauerstoffatmern besetzt war", warf Atlan ein. Der Arkonide war zu seiner großen Überraschung zu dem Gespräch geladen worden, das die Erste Terranerin mit dem Fünften Boten führte. Außer ihm waren Cistolo Khan, Noviel Residor und Grek-1 anwesend. „Genau das vermute ich auch", sagte Mhogena. „Und du weißt auch nicht, was die Algiotischen Wanderer zum Überfall auf den Sonnentresorveranlasst hat?" fragte die Erste Terranerin. „Nein", bedauerte der Fünfte Bote. „Wahrscheinlich wissen sie gar nicht, was sie tun ... nämlich, dass sie auf und an sind, die schrecklichen Guan aVar zu befreien." Paola Daschmagan atmete tief ein. Wer sie kannte, merkte, dass ihr überaus unbehaglich zumute war. „Ich brauche eure Hilfe um dieser furchtbaren Gefahr zu begegnen", wiederholte Mhogena eindringlich seinen Appell. „Ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden könnte. Von der direkten Bedrohung für mein Volk einmal ganz abgesehen ... bedenkt, dass die Guan aVar eines Tages auch zu einer Gefahr für die Milchstraße werden könnten, wenn sie erst einmal befreit sind! Nichts und niemand ist vor ihnen sicher. Bei eurem Raumschiffbestand wird es euch Terranern doch möglich sein, eine schlagkräftige Flotte über die fünfzehn Millionen Lichtjahre nach Chearth zu entsenden. Wir müssen die Algiotischen Wanderer unbedingt daran hindern, den Sonnentresor zu öffnen."

„Theoretisch schon", gestand die Erste Terranerin zögernd ein. „Aber so einfach ist das nicht." Der Fünfte Bote riss alle vier Augen auf. „Was ist daran kompliziert? Wo liegt das Problem? Ich bitte um Hilfe, ihr leistet sie und schaltet damit gleichzeitig eine Gefahr aus, die vielleicht auch euch einmal bedrohen wird. Zumal die Terraner zum sechsten Volk von Thoregon berufen werden." Paola Daschmagan gab sich einen Ruck. „Genau das ist das Problem", sagte sie. „Es liegt nicht nur am Wahlkampf... an Solder Brants Kampagnen und den daraus resultierenden Thoregon-Diskussionen in den Medien. Aber die Stimmung auf Terra und in der gesamten LFT ist zurzeit gegen eine solch unpopuläre Maßnahme. Ich allein kann in diesem Fall nicht entscheiden. Ich muss dich noch um Geduld bitten, Mhogena ... zumindest bis nach der Wahl."

„Bis ... nach ... der Wahl..." Es war bestimmt nicht leicht, bei einem Maahk oder zumindest Maahk-Abkömmling Regungen zu deuten, doch dass Mhogena schockiert und fassungslos war, erkannten sie alle, die sie hinter dem Energieschirm standen. „Meine Verantwortung gilt meinem Volk", sagte Paola Daschmagan nachdrücklich. „Und ich kann nicht gegen die erklärten Wünsche meines Volkes verstoßen." Wenn es doch nur so einfach wäre, fügte sie in Gedanken hinzu. „Das muss noch nicht aller Tage Abend sein", warf Atlan ein. „Du befindest dich auf dem Weg der Besserung und bist wieder transportfähig. Ich würde vorschlagen, dass du dich direkt an das Galaktikum wendest, die Versammlung aller - oder zumindest der meisten - Völker dieser Galaxis. Flieg nach Arkon Iund trage im Mirkandol dein Anliegen den Vertretern dieser Völker persönlich vor."

Der Arkonide legte eine Kunstpause ein. „Paola Daschmagan wird dir bestimmt ein Schiff zur Verfügung stellen", fuhr er dann fort. „Sollte ihr auch das nicht möglich sein, wird Camelot für den Transport sorgen."

„Wir stellen dir unser Schiff zur Verfügung und werden auch für die nötige ärztliche Betreuung sorgen", sagte Grekl. Mhogena erwiderte nichts darauf. Offensichtlich konnte er noch immer nicht völlig verarbeiten, was die Erste Terranerin ihm gerade mitgeteilt hatte. „Bei einer veranschlagten Reisedauer von fast achtzig Tagen von der Milchstraße nach Chearth kommt es auf die paar Tage auch nicht mehr an", versuchte Atlan den Boten zu trösten. „Ihr... verweigert mir... eure Hilfe ..." sagte Mhogena langsam. „Ihr ... das sechste Volk ... von Thoregon."

„Es tut mir leid", zeigte sich Paola Daschmagan energisch. „Ich habe keine andere Wahl. Und außerdem sind die Terraner noch längst nicht das sechste Volk der Koalition, werden es vielleicht auch niemals sein."

„Nimm endlich meinen Vorschlag an!" bedrängte der Arkonide den Gharrer.

Mhogena drehte sich langsam und ließ den Blick seiner vier Augen über einen Gesprächspartner nach dem anderen gleiten. „Habe ich eine andere Wahl?" sagte er schließlich.

„Was niemand für möglich gehalten hat, den Solmothen ist es gelungen", sagte der Sprecher aus dem Off. „Die Völker der Galaxis sitzen sozusagen wieder an einem Tisch." Das Trivid-Bild zeigte eine großzügige Parkanlage mit exotischen Pflanzen, einem künstlichen See und einem kleinen Wasserfall. Dahinter war ein prachtvolles Gebäude auszumachen, ein ringförmiges Gebilde, das von einem geradezu absurd schmalen Stiel getragen zu werden schien. Über dem See schwebte gemächlich eine ellipsoide Kapsel. Sie bestand aus transparentem Panzerglas, so dass man rundum ins Innere sehen konnte, und war etwa sechs Meter lang und dreieinhalb Meter dick und mit Wasser gefüllt. Ein Solmothe befand sich darin.

Ein Solmothe ... Vincent Garron schrie auf. Ein Farbklecks in seiner schwarzweißen Welt. Eine Verkörperung der Farben des Bösen, deren Imprints er zuerst im Hyperraum gesehen hatte. Er konnte den Blick nicht von dem Wesen lösen, das er ganz deutlich hinter dem durchsichtigen Material des Tanks ausmachte. Er verstand nicht die magische Anziehungskraft, die die Solmothen auf ihn ausübten, denn sie stießen ihn gleichzeitig ab, versetzten ihn in eine zornige Erregung, die jene noch übertraf, die er bei den Versuchen verspürt hatte, sich dem Fünften Boten von Thoregon zu nähern. Mit einem zweiten wütenden Schrei stieß er die Hand in das Hologramm, so dass die Sicherheitsschaltung des Trivid-Geräts einsprang und den Aktivmodus beendete. Er wirbelte herum und sah Tuyula an, die es sich auf der Couch des Zimmers bequem gemacht hatte und nun verschüchtert ein Kissen an ihren Tellerkopf zog. „Rühr dich ja nicht vom Fleck!" zischte er und teleportierte. Joskar Jankinnen riss die Augen auf, als Garron unvermittelt vor seinem Schreibtisch materialisierte. Aber der Industrielle hatte sich sofort wieder in der Gewalt. Er konnte sich umgehend auf neue Situationen einstellen. Hätte er diese Fähigkeit nicht gehabt, hätte er wohl kaum Milliarden Galax scheffeln können. „Bist du verrückt, hier so einfach aufzutauchen?" fragte er, erhob sich und strich sich das rechts gescheitelte, blonde Haar aus der Stirn. „Es hätte jemand hier sein können. Wir haben doch vereinbart ..."

„Es interessiert mich nicht, was wir vereinbart haben", unterbrach Garron ihn und richtete den Zeigefinger der rechten Hand auf die Brust seines Gegenübers. „Warst du mittlerweile in den Büroräumen von Cora Syntronics?"

Jankinnen nickte zögernd. „Hast du das Blut deiner Angestellten gesehen?" fuhr Garron fort. „Oder haben die Sicherheitskräfte saubergemacht, bevor du die Büros deiner Firma betreten durftest?" Jankinnen schwieg. „Aber du hast doch bestimmt Aufnahmen der Toten gesehen?" Zögernd nickte der Milliardär. .„Willst du wissen, wie es ist, wenn einem buchstäblich der Schädel zerspringt? Ob der Tod so schnell eintritt, dass man nicht mehr mitbekommt, wie einem geschieht? Oder ob man noch einen Gedanken fassen kann?"

„Was willst du von mir?" fragte der Milliardär. „Das weißt du!" brüllte Garron. „Ich habe es dir oft genug gesagt, und jetzt ist meine Geduld erschöpft! Ich will nach Arkon, nach Mirkandol, zu den Solmothen. Und du wirst mich dorthin bringen. Und zwar so schnell wie möglich!"„So einfach ist das nicht. Die Erde wird abgeriegelt ..."

„Das interessiert mich nicht!" schrie der Todesmutant. „Du hast doch bestimmt eine private Raumjacht, oder? Und wenn nicht, reißt du dir deinen verdammten Perlamarin aus der Nase und tauscht ihn gegen eine ein!" Garron trat vor und stieß den Finger gegen die Brust des Industriellen. „Ganz egal, wie, Jankinnen, du bringst mich zu den Solmothen! Oder du bist tot!"
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